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         Schritt 1; Simulation

         Endlich weiß ich, wie es sich anfühlt, glücklich zu sein. Ich dachte schon, ich leide
            in dieser Hinsicht an einem Gendefekt oder an einer chronischen Gehirnkrankheit. Ich
            fürchtete mein ganzes Leben lang, ich sei dazu verdammt, mich immer nur okay zu fühlen. Gerade so in Ordnung. Passt schon. Kann man machen. Bisher war alles, was ich empfunden habe, immer nur lauwarm; maximal Körpertemperatur.
         

         Das, was ich gerade fühle, ist total anders. Ich bin so verdammt glücklich, ich glaube,
            mein Brustkorb explodiert gleich. Ich werfe die Arme in die Luft, schwenke den extrem
            teuren Drink in meiner Hand hin und her und brülle meine überschäumenden Glücksgefühle
            lautstark dem azurblauen Himmel entgegen. Die anderen stimmen jubelnd und grölend
            mit ein. Den wummernden Bässen der Musik zum Trotz bejubeln wir den Moment. Wir sind
            stärker als alles andere. Wir sind lauter. Das Glück sprudelt nur so aus uns heraus.
            Es ist großartig. Wahnsinn. Größer als alles, was ich bisher erlebt habe. Die Schmetterlinge in meinem Bauch
            scheinen mich in die Luft zu heben. Ich habe das Gefühl, zu schweben. Ich habe das
            Gefühl, zu leuchten! Wie können andere Menschen von dieser Welt gehen, ohne jemals
            eine solche Freude empfunden zu haben?
         

         Mit einem Schluck leere ich die eiskalte Flüssigkeit aus dem Glasröhrchen, das ich
            in meiner Hand halte, und werfe es danach einfach weg. Es wird sofort jemand kommen,
            der die Scherben für mich aufhebt. Ich muss mich nicht darum kümmern. Ich muss mich
            um gar nichts mehr kümmern. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Diese
            Erleichterung! Diese Freiheit! Ich habe so viel Energie, so viel Glück, so viel Liebe.
            Ich liebe mein Leben. Ich liebe diese Welt. Fuck! Mit einem Satz werfe ich mich auf die grellbunte Luftmatratze, die neben mir im kristallklaren
            Wasser schwimmt, strecke alle viere von mir und treibe mit einem lauten Seufzen davon.
            Die anderen tanzen zur Musik, spritzen einander mit Wasser voll oder übergießen sich
            mit feinperliger Flüssigkeit aus glitzernden Kristallkaraffen. Sie sind alle so schön,
            dass es mir den Atem verschlägt. Ihre Körper sind perfekte Kompositionen aus Haut
            und Haaren, aus Formen und Farben, und der Anblick jedes einzelnen ist so befriedigend,
            dass ich überzeugt bin, niemals etwas Schöneres gesehen zu haben. Ich bin unendlich
            dankbar, einer von ihnen sein zu dürfen.
         

         Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen beobachte ich die feiernde Menge im Pool und
            fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben genau richtig. Ich bin nicht zu viel, und
            ich bin nicht zu wenig. Ich bin wie sie. Wir sind eins.
         

         Draußen am Beckenrand liegt Kitty auf einer weich gepolsterten Sonnenliege unter einem
            weißen Sonnenschirm. Er trägt eine verspiegelte Sonnenbrille und eine weiße Badehose.
            Grinsend stelle ich fest, dass wir beide exakt dieselbe Pose eingenommen haben und
            entspannt das Geschehen um uns herum beobachten. Kitty lächelt mir zu. Er thront wie
            ein König auf den weichen Kissen, und wie bei einem König stehen goldene Diener hinter
            ihm und fächern ihm Luft zu. Voller Ehrfurcht begreife ich in diesem Moment Kittys
            wahre Größe. Nichts erscheint mir begehrenswerter, als den Rest meines Lebens mit
            ihm zu verbringen. Seite an Seite mit ihm, meinem König.
         

         Kitty hebt sein Glas und trinkt auf mein Wohl. Ein Schuss ertönt, und dann jubelt
            die Menge erneut, als Millionen bunte Blumen und Blütenblätter vom Himmel regnen,
            die sich in Schaum auflösen, kaum haben sie das Wasser berührt.
         

         Hinter Kitty Jones ragt mein neues Zuhause auf. Ein Meisterwerk der modernen Architektur,
            angelehnt an eine starke, konservative Ära – die Zeit des Kolonialismus, in der noch
            das Recht des Stärkeren galt. Die enormen Steinsäulen aus Marmor, die die Dachvorsprünge
            stützen, die dekorativen Bögen, die um das ganze Gebäude verlaufen, und die eckigen
            Türme auf den Ziegeldächern, all das wirkt genauso perfekt und makellos wie die Menschen,
            die darin wohnen. Die komplette Front der zartrosafarbenen Villa ist verglast, sodass
            man jederzeit ins Innere des Gebäudes sehen kann. Und genau so soll es sein, denn
            wir wollen gesehen werden. Wir müssen gesehen werden. Wir alle hier sind so sehenswert, wir lieben nichts mehr, als uns
            gegenseitig zu bewundern; bei allem, was wir tun. Kitty nennt seine Villa das »Puppenhaus«, denn wir sind seine Püppchen.
            Er will nur das Beste für uns. Er teilt alles mit uns. Er liebt uns. Und wir lieben
            ihn.
         

         Gerade als ich Kittys vollkommene Gestalt betrachte, die umgeben von perfektem Grün
            und schimmerndem Gold in weichen Kissen ruht, und mich frage, wie es sein kann, dass
            der Anblick eines anderen Menschen mich so unendlich glücklich machen kann, dass mir
            die Luft wegbleibt, springt Jessa auf und stürzt sich neben meiner Luftmatratze in
            den Pool. Ein Schwall kaltes Wasser überspült mich, und ich keuche erschrocken auf.
            Sie taucht auf und zieht sich an mir hoch.
         

         »Hy«, grinst sie. Ihre langen bunten Haare kleben wie ein Regenbogen an ihrem Rücken
            fest, als sie ihren tropfenden Oberkörper über meinen legt. Sie trägt kein Bikinioberteil.
         

         »Hy«, grinse ich zurück. Ich liebe Jessas Leichtigkeit, ihre Zwanglosigkeit, ihren
            perfekten Körper. Wir verstehen uns ohne viele Worte.
         

         Sie packt mich an den Schultern und zieht mich zu sich ins Wasser. Ihre Beine umschlingen
            meinen Körper, und wir tauchen zusammen unter. Die Musik wird leiser, die Bässe wummern
            unter Wasser. Ich küsse Jessa mit angehaltenem Atem, und wir bewegen uns auf den Beckenrand
            zu, um besser stehen zu können. Kaum sind wir aufgetaucht, öffnen sich unsere Münder,
            und unser Kuss wird leidenschaftlich. Wieder ertönt die Kanone, und Schaumblumen regnen
            auf uns herab. Kribbelnd lösen sie sich auf unserer Haut auf. Jessa drängt sich gegen
            mich, ich dränge mich gegen sie, getragen vom kühlen Wasser um uns herum. Ich liebe
            ihren Körper. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Schöneres besessen. Es gibt
            keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber sein wollte als hier. Umgeben von Menschen,
            die genauso schön und wertvoll sind wie ich.
         

         Ich gebe mich entspannt meiner Lust hin, kümmere mich nicht darum, was die anderen
            denken, denn ich weiß, sie denken dasselbe wie ich. Ich weiß, dass Jessa will, was ich will, und so kann ich sie in vollen Zügen genießen, ohne
            Rücksicht zu nehmen. Die Sonne scheint heiß auf unsere Körper, die im Pool zwischen
            den tanzenden, feiernden Menschen ineinander verschlungen sind. Wie gern würde ich
            meine Dankbarkeit für dieses Leben, das ich hier gefunden habe, in die ganze Welt
            hinausschreien. Jessa wirft lachend den Kopf zurück und entblößt ihren Hals. Ihr Halsband
            hat sich mit Wasser vollgesogen und das braune Leder schwarz gefärbt. Der Geruch des
            feuchten derben Materials schlägt direkt in meine Lenden ein. Ich packe Jessa am Hinterkopf,
            greife mir ihr nasses langes Haar, wickle mir die Strähnen um die Hand und schließe
            eine Faust darum. Ich drücke ihren Körper gegen die Poolwand, den Blick fest auf ihren
            bebenden Hals geheftet. LBP ist in den goldenen Anhänger graviert, der an dem Halsband hängt. Das sind meine
            Initialen. Jessa gehört mir. Solange ich hierbleibe, hier in Kitty Jones’ Puppenhaus,
            gehört das alles mir. Und solange ich einer von ihnen bin, kann ich endlich glücklich
            sein und muss mich nicht länger mit den Problemen dieser vom Aussterben bedrohten
            Welt beschäftigen. Solange ich hierbleibe, bin ich frei.
         

      
   
      
         Schritt 2; Erwachen

         Ich wache auf. Es ist mehr ein angenehmes Hineingleiten ins Bewusstsein als ein schreckhaftes
            Auftauchen. Ich habe viel zu gut geschlafen, als dass ein unangenehmes Erwachen angebracht
            gewesen wäre. Ich öffne die Augen und merke sofort, dass ich nicht da bin, wo ich
            sein sollte. Der ungewohnte Anblick einer dunkel gestrichenen Decke über mir irritiert
            mich, und plötzlich kommt der Schreck doch noch, wenn auch etwas verspätet.
         

         »What the fuck?«, frage ich mich selbst, nachdem ich mich aufgesetzt habe und feststelle,
            dass ich mich in einem Zimmer befinde, in dem ich vorher noch nie gewesen bin. Ich
            sitze in feuchten Badehosen auf einem dunklen Ledersofa in einem schummrigen Raum,
            der einzig und allein vom Licht eines grünlich schimmernden Aquariums beleuchtet wird.
         

         Wo bin ich? Ich schließe noch einmal die Augen, weil ich irgendwie glaube, dass ich
            doch noch schlafe. Gar nicht wirklich aufgewacht bin. Das eklige Gefühl der nassen
            Hose, die kalt und unangenehm an meinen Oberschenkeln klebt, spricht jedoch eindeutig
            gegen diese Theorie. Warum ist die verdammte Hose überhaupt nass? Und meine Haare?
            Meine Haare sind auch nass.
         

         Ich hole einmal tief Luft und denke nach. Das Erste, was mir einfällt, ist, dass ich
            vielleicht auf irgendwelchen Drogen bin und nur denke, dass ich hier bin, während
            ich in Wirklichkeit aber gar nicht hier bin. Es wäre schließlich nicht das erste Mal,
            dass ich zugedröhnt komische Sachen sehe. Allerdings fühlt sich mein Kopf relativ
            klar und aufgeräumt an. Gar nicht zugedröhnt. Ich habe das Gefühl, als fehlte mir
            die Erinnerung an das, was war, bevor ich eingeschlafen bin.
         

         Langsam stehe ich auf und sehe mich in dem fremden Zimmer um. Meine Hose hat einen
            feuchten Fleck auf dem Sofa hinterlassen. Der Geruch nach nassem Leder steigt mir
            in die Nase und irritiert mich. Er kommt mir bekannt vor. Verdammt, was wird hier
            gespielt? Es war doch gerade alles so gut. Ich war glücklich. Richtig glücklich. Zum
            ersten Mal in meinem Leben.
         

         Ich zucke zusammen. Wo war ich denn gerade? Ich überlege angestrengt, woher dieser Gedanke kommt, während ich meinen Blick über
            die schlichte Einrichtung des Raumes schweifen lasse. Vor mir steht ein Glastisch.
            Er sieht so ähnlich aus wie unser Wohnzimmertisch in Berlin. Ein riesiger schwarzer
            Bildschirm hängt an der hellgrauen Wand mir gegenüber. Auch wie zu Hause. Bin ich
            vielleicht wieder daheim in Berlin? Wieso verdammt habe ich dann eine nasse Badehose
            an?
         

         »Hallo?«, rufe ich in den Raum. »Ist hier jemand?«

         Ich bekomme keine Antwort. Ich drehe mich um und sehe ein Fenster, das mit schwarzen
            Jalousien verdunkelt ist. An der Wand links von mir steht ein riesiges Bücherregal,
            fast so breit wie die ganze Wand und so hoch wie die Decke. Darin befinden sich unzählige
            Papierbücher mit bunten Rücken. Rechts von mir steht das Aquarium auf einem hüfthohen
            Schrank. Ich sehe keine Fische darin. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Und dann
            ist da noch eine Tür. Eine schlichte, unauffällige weiße Tür mit Klinke. Kaum habe
            sie entdeckt, haste ich auch schon darauf zu. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie
            erwarte ich, dass sie abgeschlossen ist. Ich fürchte, ich bin hier drinnen eingesperrt.
            Die Angst erwacht mit der Erkenntnis, aber bevor ich dazu komme, mich in die aufkeimende
            Panik hineinzusteigern, greift meine Hand nach der Klinke, drückt sie herunter – und
            die Tür öffnet sich. Ich bin nicht eingesperrt, stelle ich erleichtert fest. Was mich hinter der Tür allerdings erwartet,
            macht die Sache nicht unbedingt besser. Nicht, weil es gefährlich aussieht oder beängstigend,
            sondern weil ich es irgendwie nicht ganz begreifen kann.
         

         Ich stehe in einem weitläufigen Flur. Alles ist dunkel, kein Licht scheint von der
            Decke, nur der schwache Schimmer des Aquariums hinter mir beleuchtet einen kleinen
            Abschnitt des hell gefliesten Bodens, auf dem ich mit nackten Füßen stehe. Vor mir
            sehe ich Türen. Sieben Stück. Jede Tür ist umrahmt von einem schwachen Lichtkranz,
            als würde die Umgebung dahinter leuchten; so als würden die Türen nach draußen führen.
            Die Türblätter sind mit leuchtenden Ziffern nummeriert: 1–6. Auf der siebten Tür steht
            Backdoor in roter Neonschrift. Die Türen sind in absolut gleichen Abständen nebeneinander
            angebracht und gleichen einander in Form und Höhe. Sie stehen gerade so weit auseinander,
            dass eine Wand dazwischen passt. Jedenfalls sieht es im Halbdunkeln so aus. Schließlich
            kann ich nur die Umrisse erkennen. Ganz instinktiv laufe ich auf die mittlere Tür
            zu, Nummer 4, taste nach einem Öffnungsmechanismus, finde einen Knauf und drehe ihn.
            Die Tür ist verschlossen. Darüber erscheint ein Schriftzug auf einer Digitalanzeige: Zugriff verweigert.

         Ich probiere die fünfte Tür. Sie ist ebenfalls abgeschlossen, genau wie die Tür mit
            der Nummer 6. Immer wieder erscheint der gleiche Schriftzug über mir. Er erinnert
            mich an etwas, das mir in diesem Zusammenhang schon einmal passiert ist. Ich weiß
            nur nicht mehr genau, was es war. Meine Füße sind eiskalt. Ich trete auf der Stelle
            und weiß nicht, was ich machen soll.
         

         Verdammt noch mal, wo bin ich hier und was soll der Scheiß? Wütend steure ich auf
            die Tür mit der Zahl 1 zu und drehe energisch den Knauf. Sie geht nach außen auf.
            Ich falle also buchstäblich in den Türrahmen und bin vollkommen überrumpelt von dem
            Kälteschwall, der mir plötzlich entgegenschlägt. Es schneit. Mit aufgerissenen Augen,
            die Hand immer noch an den Türknauf geklammert, nehme ich meine Umgebung wahr. Ich
            blicke in einen verschneiten Hinterhof, umrahmt von hohen Mauern. Wenn ich mir über
            die eigene Schulter schaue, sehe ich ein Hochhaus. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.
            Auch kann ich nicht begreifen, wie es sein kann, dass es auf einmal Winter geworden
            ist. Soweit ich mich erinnere, war eben noch Sommer. Wie geht denn so was?
         

         Weil ich nackt, nur in feuchten Badehosen mitten im schlimmsten Schneetreiben stehe
            und mir ein eisiger Wind entgegenbläst, tue ich das einzig Vernünftige und ziehe die
            Tür eilig wieder zu. Mit klappernden Zähnen und am ganzen Leib zitternd, haste ich
            über die Eisfliesen zurück in den Raum mit dem Aquarium. Hier drinnen ist es wenigstens
            warm.
         

         »Hallo?«, rufe ich noch einmal. Diesmal lauter und mit mehr Nachdruck. »Was verdammte
            Scheiße soll das? Das ist nicht witzig!«
         

         Natürlich bekomme ich auch diesmal keine Antwort. Es ist niemand da.

         Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss nachdenken.

         Mit einer Gänsehaut am ganzen Körper setze ich mich aufs Sofa und stütze meinen verwirrten
            Kopf in die Hände. Meine immer noch feuchten Haare sind an den Spitzen eingefroren.
            Auch meine Badehose fühlt sich bretthart an unter meinem Hintern. Das kann doch nicht
            gesund sein?
         

         Bin ich entführt worden? Und wenn ja, wo sind meine Entführer? Wieso bewacht mich
            niemand? Ich sehe mich nach Kameras um, kann auf den ersten Blick aber keine entdecken.
            Das muss nichts heißen, schließlich gibt es die Dinger mittlerweile in Miniatur-Anfertigung.
            Nur weil ich sie nicht sehen kann, heißt das nicht, dass keine da sind. Ich überlege,
            ob ich die Schränke und Regale danach absuchen soll. Plötzlich fällt mir die Supplybox ins Auge, die neben der Tür angebracht ist. Ein quadratischer weißer Metallkasten,
            etwa einen Meter mal einen Meter groß. Genau wie bei uns zu Hause. Sie blinkt grün.
            Das heißt, dass etwas geliefert wurde. Ich stehe auf, gehe hin und klappe den Deckel
            hoch. Eine große Kunststoffbox steckt in dem Metallbehälter. Sie ist fast genauso
            groß wie die Supplybox selbst. Ich ziehe die Kiste raus und öffne sie. Darin befinden sich ordentlich gefaltete
            Funktionskleidung und eine Pistole.
         

         Wie gelähmt starre ich die schwarze Waffe an, die auf dem weißen gummiartigen Stoff
            der Jacke liegt. Was soll das? Wozu brauche ich eine Waffe? Mein Herzschlag beschleunigt
            sich. Ohne die Pistole zu berühren, stelle ich die Kunststoffbox auf den Glastisch,
            laufe erneut zur Supplybox und stecke meine Hand hinein, um zu sehen, ob sonst noch was gekommen ist. Die Box
            ist leer. Aber ehrlich gesagt, brauche ich auch nichts weiter. Wenn ich etwas zum
            Anziehen habe, kann ich abhauen. Moment! Ich habe keine … Es rumpelt in dem Metallbehälter,
            bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe. Mit klopfendem Herzen sehe ich nach.
            Es sind Schuhe. Genau, wie ich eben gedacht habe. Oh fuck, ist das gruselig. Ich muss hier raus. Und zwar sofort.
         

         Mit spitzen Fingern nehme ich die Pistole von der Jacke herunter, lege sie vorsichtig
            beiseite und falte dann das erste Kleidungsstück auseinander. Es ist ein Overall aus
            hauchdünnem Stoff, der über ein Steuerungsmodul im Ärmel verfügt. Darunter finde ich
            Shorts und Socken. Hastig entledige ich mich meiner gefrorenen Badehose, werfe sie
            einfach auf den Boden und steige in die neuen Sachen. Ich drücke auf den On-Knopf
            am Ärmel, und der Overall zieht sich zusammen, plustert sich auf und passt sich meiner
            Körperform an. Die Fasern verfestigen sich, und es fühlt sich an, als würde ich einen
            Taucheranzug tragen. Ich regle die Temperatur nach oben, und sofort wird mir warm.
            Die ebenfalls schneeweißen, knöchelhohen Sneaker passen perfekt. Ich habe nichts anderes
            erwartet. Ich ziehe an der Lasche, die Sohle leuchtet auf, der Schuh wird enger und
            gleicht sich meiner Fußform an.
         

         Kaum habe ich mich angezogen, laufe ich zum Ausgang. Jetzt nichts wie weg hier. Wer
            auch immer sich diesen beschissenen Scherz hat einfallen lassen, ich kann darüber
            nicht lachen. Kein bisschen. Ich muss dringend herausfinden, wo ich bin und was geschehen
            ist, bevor ich hierhergekommen bin. Ich kann mich nämlich nach wie vor nicht erinnern.
            Nur daran, dass es warm war und ich mich gut gefühlt habe. Jetzt ist es kalt, und
            ich fühle mich scheiße.
         

         Ich laufe in den Flur mit den Türen, greife den Türknauf von Tür 1, will gerade rausstürmen,
            zögere dann aber. Die Pistole. Warum schicken sie mir eine Pistole? Bin ich in Gefahr? Vielleicht wurde ich wirklich
            entführt, und jemand will mir helfen. Dieser jemand hat sich in das Housekeepingsystem meiner Entführer gehackt, um mir Kleider zum Abhauen und eine Waffe zur Verteidigung
            zu schicken. Vielleicht war es Violetta? Wahrscheinlich war es Violetta. Und ich lasse
            die Waffe einfach auf dem Tisch liegen? Ich Trottel! Und die arme Violetta muss mir
            über die Miniaturkameras, die überall im Raum versteckt sind (in die sie sich natürlich
            auch gehackt hat) dabei zusehen, wie ich dämlicher Idiot die Waffe, die sie mir unter
            größtmöglicher Anstrengung hat zukommen lassen, nicht mitnehme, weil ich Angst habe, sie anzufassen? Weil ich fürchte, ich könnte mir versehentlich
            damit in den Fuß schießen? Ich drehe um. Das kann ich nicht machen.
         

         Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und hebe die Pistole mit zitternden Fingern auf. Das
            Ding ist schwer. Viel schwerer, als ich erwartet habe. Da mein Overall keine Taschen
            hat und erst recht kein Holster, muss ich die Pistole wohl oder übel in der Hand tragen.
            Das passt mir gar nicht. Ich umklammere zögerlich den Griff. Die Pistole fühlt sich
            furchtbar in meiner Hand an. Viel zu echt. Egal, da muss ich jetzt durch.
         

         Ich renne wieder in den Flur und steuere auf die Tür mit der 1 zu. Nichts wie weg,
            denke ich, drehe am Knauf und trete hinaus ins Schneetreiben. Gewärmt von meinem Hightech-Overall,
            mit warmen Füßen, aber kalten Ohren und weiterhin gefrorenen Haaren gehe ich vorsichtig
            die vereisten Treppenstufen runter in den Hinterhof. Unsicher sehe ich mich um. Mein
            ganzer Körper vibriert im Rhythmus der donnernden Herzschläge, die mir den Atem rauben.
            Ich habe Angst. Furchtbare Angst. Hochhäuser türmen sich um mich herum in den eisgrauen
            Himmel auf, aus dem es dicke Flocken schneit, die auf meiner Stirn schmelzen. Mir
            kommen die Häuser bekannt vor. Ich glaube, dass ich schon einmal hier war.
         

         Der Hinterhof ist von einer Mauer umgeben, auf deren Sims ungefähr 20 Zentimeter Schnee
            liegen. Der einzige Ausgang ist die Tür, durch die ich eben gekommen bin. Es gibt
            kein Tor, keine Einfahrt – nichts. Wie soll ich hier rauskommen? Die Mauer ist etwa
            zwei Meter hoch und umschließt den gesamten Hof. Ich kann mich daran hochzuziehen,
            beschließe ich panisch. Mit schnellen, knirschenden Schritten durchquere ich den Hinterhof
            und hinterlasse dabei die ersten Fußstapfen in der makellosen Schneedecke. Ich lege
            die Pistole oben auf der Mauer im Schnee ab, umfasse den kalten Stein, springe und
            ziehe mich hoch. Es gelingt mir ziemlich problemlos, die Mauer zu erklimmen. Ich bin
            in guter Verfassung. Luke und ich haben viel trainiert in letzter Zeit. Wir waren
            den ganzen Sommer jeden Tag im Wald unterwegs und sind viel geklettert. Diese Mauer
            hier stellt kein besonderes Hindernis für mich dar. Glücklicherweise.
         

         Auf der anderen Seite springe ich wieder herunter und stehe nun in einer dunklen,
            sehr schmalen Seitengasse direkt vor einer weiteren Hausfassade. Ich nehme den eiskalten
            Griff der Pistole und gehe nach rechts.
         

         Luke und Violetta, denke ich. Wann habe ich die beiden das letzte Mal gesehen? Ich
            erinnere mich nicht. Was verfickt noch mal ist denn mit meinem Kopf los? Ich beschleunige
            meinen Schritt und jogge durch die verschneite Gasse auf eine breite Straße zu. Ich
            sehe immer noch niemanden. Das kann doch nicht sein! Auch die Straße ist wie ausgestorben.
            Ich sehe keine Autos, keine Menschen, keine Hubschrauber, Flugzeuge oder Drohnen.
            Die Stadt ist absolut still. Ich laufe in die Mitte der breiten Hauptstraße und sehe
            mich um. Rechts von mir entdecke ich den CN-Tower. Ich bin also noch in Toronto. Das
            beruhigt mich etwas. Ich kenne mich gut aus in Toronto. Sofort kehrt mein Orientierungssinn
            zurück. Ich kenne diese Gegend. Ich muss ganz in der Nähe von Papas alter Wohnung
            sein, etwa zwei Blocks entfernt.
         

         Wenn ich in Toronto bin und es Winter ist, dann … dann muss ich mehrere Monate vergessen
            haben. Oder ich habe mehrere Monate geschlafen. Oder im Koma gelegen. Die letzte Erinnerung,
            die ich habe, ist eine warme Erinnerung. So viel ist klar. Ich erinnere mich an Sonne …
            und ich bin in einer nassen Badehose aufgewacht, so als ob ich gerade noch im Wasser
            gewesen wäre. Vielleicht war ich im Hallenbad. Dort hat mich jemand niedergeschlagen
            und in diese Wohnung geschleppt. Aber wieso verdammt noch mal ist denn jetzt Winter?
            Und was sollte ich in einem Hallenbad? Ich kann doch gar nicht schwimmen.
         

         Ich beschließe, zu Violettas Apartment zu gehen. Sie wohnt mit Mei und Captain Sarah
            zusammen in Michaels alter Wohnung. Oder besser gesagt in Tinas alter Wohnung. Ich
            kenne den Weg dorthin und ich muss wissen, ob es ihnen gut geht. Ich drehe mich also
            einmal in die entgegengesetzte Richtung und beginne wieder zu rennen. Es tut gut,
            diese Entscheidung getroffen zu haben. Es beruhigt mich. Ich habe einen Plan.
         

         Der Schnee unter meinen Füßen ist absolut unberührt. Niemand ist bisher darübergegangen,
            kein Auto darübergefahren. Eine perfekte weiße Fläche, die sich vor mir erstreckt.
            Je länger ich durch die leer gefegten Straßen laufe, desto schneller verliere ich
            das gute Gefühl wieder. Irgendwas stimmt nicht. Hier ist wirklich niemand. Kein Licht
            brennt, keine Schwebebahn bewegt sich, keine Taxis fahren, keine Geräusche sind zu
            hören. Nur meine Füße, die rhythmisch auf dem Boden auftreffen und mein Atem, der
            gleichmäßig mit meinen Schritten geht. Ich frage mich, ob die Welt untergegangen ist,
            während ich geschlafen habe. Ob alle Menschen sich plötzlich in Luft aufgelöst haben
            und ich offiziell der letzte Mensch auf dem Planeten bin? Dieser Gedanke macht mir
            Angst. Ich fürchte mich vor dem, was ich in Violettas Wohnung vorfinden würde. Was
            mache ich, wenn sie nicht dort ist? Wie finde ich sie? Ich würde nach Port Hope gehen.
            Vielleicht ist sie dort. Bei Papa und den restlichen Potlowskis.
         

         Und wenn es die auch nicht mehr gibt?

         Bevor ich aber dazu komme, mich weiter in meine Panik hineinzusteigern, knallt es
            hinter meinem Rücken, und ich erschrecke mich so sehr, dass ich ausrutsche und auf
            einem Bordstein umknicke. Hart umknicke. Ich glaube zu spüren, wie etwas reißt. Der Schmerz schießt wie ein Blitz in meinen
            Knöchel. Mein Herz pocht heftig, während ich mich umdrehe und eine dunkle Gestalt
            im Schneetreiben ausmache. Sie ist noch relativ weit weg, kommt aber definitiv auf
            mich zu. Wieder knallt es, und mir ist, als würde etwas sehr schnell und sehr dicht
            an meinem Gesicht vorbeifliegen. Fuck! Jemand schießt auf mich. Nun schlägt die geballte Panik wie eine Abrissbirne auf
            mich ein. Ich vergesse den Schmerz in meinem Knöchel und denke nur noch eines: abhauen.
            So schnell ich kann, biege ich in die nächste Nebenstraße ein. Ich weiß, dass mich
            die Person verfolgt. Ich spüre es. Ich laufe Schlangenlinien, weil ich mal gehört
            habe, dass man so schlechter getroffen werden kann. Ohne Plan biege ich nach links
            ab, dann wieder nach rechts und sehe mir dabei ständig über die Schulter. Wieder knallt
            es. Eine Kugel schlägt neben mir in die Hauswand ein. Funken sprühen, und mein Herzschlag
            setzt für einen Moment aus.
         

         »Fuck! Fuck! Fuck!«, schreie ich und springe zur Seite. Anscheinend kann ich den Menschen,
            der komplett in Schwarz gekleidet ist, nicht abschütteln. Mit ausgestreckten Händen
            hält er eine Pistole vor sich und zielt auf mich. Was soll ich machen? Er holt mich
            immer wieder ein. Er weiß immer, wo ich hingehe. Soll ich zurückschießen? Das kann
            ich doch nicht machen. Auf keinen Fall. Ich würde wahrscheinlich sowieso nicht treffen. Ich habe im echten Leben noch nie
            eine Pistole abgefeuert.
         

         Ich muss mich verstecken. Wieder biege ich ab, versuche irgendwie, unberechenbare
            Wege einzuschlagen. Doch egal, wie sinnbefreit ich mich bewege, jedes Mal, wenn ich
            über die Schulter blicke, ist mein Verfolger noch da. Ich habe das Gefühl, als wüsste
            er genau, wohin ich mich als Nächstes wende.
         

         Es scheint keinen Sinn zu ergeben, vor ihm wegzulaufen. Ich muss mich irgendwo verstecken.
            Kaum habe ich die nächste Straßenecke erreicht, sehe ich einen großen silbernen Müllcontainer.
            Das Ding, auf das jemand mit schwarzer Farbe 01 gesprüht hat, wirkt total deplatziert
            auf der menschenleeren Straßenkreuzung. Es gibt keine solchen Müllcontainer mehr in
            Toronto. Kein Mensch braucht solche Dinger noch. In den Metropolen wird kein Müll
            mehr produziert. Jedenfalls keiner mehr, den man auf der Straße entsorgen müsste.
            Ohne großartig darüber nachzudenken, warum das Ding hier steht, sprinte ich darauf
            zu, reiße den Deckel auf und springe hinein. Ich habe Glück, der Container ist leer.
            Er ist nicht nur leer, sondern komplett unbenutzt. Es riecht nicht mal nach Müll.
            Ich schließe den Deckel über mir. An der Stelle, wo von außen die Farbe drangesprüht
            ist, befindet sich ein faustgroßes Loch, durch das helles Licht ins Dunkle des Containers
            scheint. Ich spähe hindurch, und es eröffnet sich mir ein perfekter Blick auf die
            Straßenkreuzung, über die ich gerade gerannt bin. Ich sehe meine Fußspuren ganz deutlich
            im Schnee. Mann, bin ich ein Idiot. Die schwarze Gestalt, die mich verfolgt, kommt um die Ecke gebogen, bemerkt meine
            Abdrücke und sieht sich nach mir um. An ihrer Statur glaube ich erkennen zu können,
            dass es sich um einen Mann handelt. Er ist ziemlich groß. Wer ist das? Warum sucht
            er mich? Ich frage mich, ob das vielleicht mein Entführer sein könnte.
         

         Wieder schießt mir eine Ladung Adrenalin durch den Körper. Ich höre meinen Herzschlag
            dröhnend in den Ohren. Meine Schläfen pulsieren, und ich schwitze in meiner viel zu
            warm eingestellten Funktionskleidung. Ich will nicht sterben, verdammt. Warum zur
            Hölle will der Scheißkerl mich umbringen? Was hab ich denn gemacht?
         

         Der Typ kommt immer näher. Er läuft mit langsamen Schritten unter den tief hängenden
            Zweigen einer kahlen Kastanie hindurch. Wenn ich mich nicht täusche, trägt er genau
            den gleichen Overall wie ich. Nur in Schwarz. Sein Gesicht verdeckt ein Helm mit verspiegeltem
            Visier. Eine Art XP Nature nur in weniger klobig. Er zielt mit seiner Waffe auf den Container. Er weiß, dass
            ich hier drin bin. Natürlich weiß er das. Er ist ja nicht blöd. Nicht so blöd wie
            ich.
         

         Was soll ich bloß machen? Wenn ich jetzt rausspringe, erwischt er mich. Garantiert.
            Er ist schon so nahe an mir dran, er würde sicher nicht danebenschießen. Ich halte
            die Luft an. Scheiße! Soll ich versuchen, mit ihm zu reden? Und wenn er nicht reden will? Wenn er feuert,
            sobald ich meinen Kopf aus dem Container strecke?
         

         »Hey!«, brülle ich aus Leibeskräften. Meine Stimme klingt dumpf und scheint nicht
            ganz aus dem Container rauszukommen. »Was willst du von mir?«
         

         Ich frage mich, ob er mich gehört hat. Er bleibt kurz stehen, hebt die Waffe ein Stück
            höher und schießt. Und zwar genau durch das Loch, durch das ich eben noch geschaut
            habe. Ich werfe mich zur Seite und sehe den Funken, als die Kugel von der Innenwand
            des Müllcontainers abprallt. Anscheinend will der Typ nicht reden. Er will mich, verdammte
            Scheiße, einfach nur umbringen.
         

         Dann fällt mir wieder ein, dass ich auch eine Pistole habe. Ich halte sie in der Hand.
            Die ganze Zeit schon. Ich kann zurückschießen. Durch das Loch. Ich stecke den Lauf
            durch die Öffnung. Sie scheint genau dafür gemacht zu sein. Ich kann sogar durchsehen
            und zielen. Ich würde ihn treffen. Wenn ich mich entschließen könnte abzudrücken.
            Wahrscheinlich würde mir das Trommelfell platzen, aber besser taub als tot.
         

         Der Kerl geht weiter auf mich zu und ist jetzt nur noch ein paar Schritte entfernt.
            Langsam setzt er einen Fuß vor den anderen. Er hat es nicht mehr eilig. Er weiß ja,
            dass ich hier drinnen bin. Die Pistole in meiner Hand zittert. Trotzdem würde ich
            ihn treffen. Er steht genau vor mir. Vielleicht sollte ich versuchen, auf seine Schulter
            zu zielen oder auf die Beine. Ich will ihn nicht umbringen. Ich kann doch nicht einfach
            so jemanden erschießen?
         

         Der Kerl in Schwarz nimmt mir die Entscheidung ab. Er schießt noch einmal auf den
            Container. Reflexartig betätige ich den Abzug der Waffe in meiner Hand, und es knallt
            so laut, dass ich glaube, mein Kopf explodiert. Ich verliere das Gleichgewicht und
            pralle mit dem Rücken gegen die Wand des Müllcontainers. Es scheppert und klingelt
            in meinen Ohren, als hätte ich Lukes uralten Wecker verschluckt, den er neben seinem
            Bett stehen hat. Hastig rapple ich mich wieder auf und sehe durch das Loch. Tatsächlich
            liegt der Mann in Schwarz im Schnee und bewegt sich nicht mehr. Ich habe getroffen, durchfährt es mich. Und ich bin entsetzt und erleichtert zu gleich. Ich stecke meinen
            Kopf zwischen die Knie und atme viel zu hektisch den Geruch der unbenutzten Mülltonne
            ein. Mir wird schwindelig.
         

         Was zur Hölle habe ich gemacht? Ich habe den Typen umgelegt! Ich öffne den Deckel
            über meinem Kopf und klettere raus. Ich muss hier weg. Sofort! Ich muss abhauen. Ich kann den roten Fleck sehen, der sich dampfend im Schnee ausbreitet.
            Die Gestalt in der Mitte der Blutlache bewegt sich nicht mehr. Langsam gehe ich auf
            das furchtbare Bild zu, das sich sofort in mein Gehirn einzubrennen scheint. Es schreit
            mich geradezu an. Ich halte die Waffe ausgestreckt vor mich. Nicht, dass der Typ gleich
            aufspringt und nur so getan hat, als wäre er tot. Als ich dann direkt neben ihm stehe,
            wird mir klar, dass er nicht wieder aufstehen wird. Sein Körper zuckt noch ein paar
            Mal unkontrolliert, bevor er komplett erschlafft und ihm seine Pistole aus der Hand
            in die Blutpfütze gleitet. Tatsächlich habe ich ihn direkt ins Herz getroffen. Die
            warme Flüssigkeit schmilzt den Schnee um uns herum. Schneeflocken fallen auf das verspiegelte
            Visier, in dem ich verschwommen mein eigenes entsetztes Gesicht erkenne.
         

         Und obwohl ich eigentlich sofort weglaufen will, irgendwohin will, wo ich in Sicherheit
            bin, kann ich nicht anders, falle mit den Knien in die scheiß Blutpfütze und ziehe
            dem Typen mit zitternden Händen den Helm vom Kopf. Ich muss wissen, wen ich umgebracht
            habe. Ich will wissen, wer mich umbringen wollte.
         

         Es ist Tom. Der tote Typ im Schnee ist Tom, der Verräter. Der Tom, der meinen Vater
            und mich letztes Jahr fake-entführt hat, um uns zu Bambis Unterwasserstation zu bringen.
            Bambis Lebensgefährte. Bambi, an die ich mich absolut nicht mehr erinnern kann, weil
            man mir jegliche Erinnerungen an sie aus dem Gehirn gelöscht hat. An Tom allerdings
            erinnere ich mich. Und ihn jetzt tot vor mir auf dem verschneiten Fußboden in einer
            dampfenden dunkelroten Blutlache liegen zu sehen, macht mich so fertig, dass ich einfach
            vornüberkippe und neben ihm in den Schnee falle. Ich komme nicht mehr klar. Was habe
            ich gemacht? Mir wird schlecht.
         

         Wieso ist er hier? Hat er mich noch mal entführt? Dieses Mal real entführt? So unrealistisch
            ist das gar nicht. Schließlich hat er Bambi an Kitty Jones verraten. Vielleicht hat
            Kitty Jones ihn nun beauftragt, mich zu kidnappen. Und diesmal richtig. Aber wieso
            zur Hölle entführt er mich zuerst, lässt mich aber durch eine geöffnete Haustür wieder
            abhauen und versucht dann, mich auf offener Straße zu erschießen? Hätte er mich nicht
            einfach gleich erschießen können? Ohne das ganze Theater? Und warum verfickte Scheiße
            schneit es, obwohl eben noch Sommer war?
         

         Ich begreife nicht, was hier gespielt wird. Mit zitternden Knien stehe ich auf. Ich
            muss hier weg. Mein Knöchel tut scheiße weh. Jetzt merke ich es wieder. Kaum ist das
            Adrenalin verschwunden, kommen die Schmerzen zurück. Ich muss Violetta finden. Irgendwen,
            den ich kenne. Jemanden, der mir helfen kann, mich zu erinnern. Die Pistole fest umklammert,
            entferne ich mich von Toms Leiche. Ich bin mir sicher, es wird nicht das letzte Mal
            gewesen sein, dass ich sie gesehen habe. Ich fürchte mich jetzt schon vor den Albträumen,
            die mich mit Sicherheit bis ans Ende meiner Tage verfolgen werden. Ich bin einfach
            nicht gemacht für so einen Scheiß. Und doch gerate ich immer wieder hinein. Was mache
            ich verdammt noch mal falsch?
         

         Ich laufe eine ganze Zeit lang einfach geradeaus, ohne richtig zu gucken, versuche,
            das Stechen zu ignorieren, das mit jedem Schritt durch mein ganzes Bein fährt, und
            bemühe mich, irgendwie abzuschütteln, was eben passiert ist. Als ich nach einiger
            Zeit wieder aufsehe, entdecke ich zu meinem Erstaunen die dunkle Seitengasse, aus
            der ich vorhin herausgekommen bin. Irgendwie muss ich wohl im Kreis gelaufen sein.
            Ich erkenne die zerbeulte Straßenlaterne und die moosbewachsene Hauswand wieder. Mein
            Knöchel pulsiert unter der Hose, und ich meine spüren zu können, wie er unter dem
            festen Stoff der Funktionskleidung immer weiter anschwillt. Ich glaube, ich kann keinen
            Schritt mehr weitergehen. Es tut so weh, mir ist schon ganz schlecht. Ich frage mich,
            ob ich in die Wohnung zurückgehen soll. Schließlich habe ich meinen Entführer getötet.
            Ich habe mir selbst bewiesen, dass ich im Notfall eine Waffe abfeuern kann. Ich könnte
            mich kurz ausruhen und mir die Verletzung ansehen; vielleicht finde ich irgendwo Schmerztabletten.
            Ich könnte morgen früh einen neuen Versuch starten.
         

         Der Gedanke kommt mir super abwegig vor. Andererseits ist der Weg zu Violettas Wohnung
            weit. Ich würde bestimmt zwei Stunden laufen müssen. In meinem Zustand eher vier.
            Der Himmel über mir wird immer dunkelgrauer. Es ist spät. Nicht mehr lange und es
            wird dunkel. Die Straßenlaternen machen keine Anstalten anzuspringen. Es sieht nicht
            so aus, als gäbe es in Toronto noch Strom. Außer in der Wohnung, in der ich aufgewacht
            bin. Die Aussicht, mit verstauchtem Knöchel im Stockdunklen durch die verlassene Stadt
            zu irren, verursacht mir mehr Unwohlsein, als der Gedanke, durch die Seitengasse zurück
            in die merkwürdige Wohnung zu gehen, um dort die Nacht zu verbringen.
         

         Ich weiß ja nicht mal, ob Violetta überhaupt noch in Toronto ist. Niemand scheint
            mehr hier zu sein. Niemand außer Tom. Und der ist jetzt auch nicht mehr da. Wegen
            mir. Ich atme geräuschvoll aus, dann humple ich in die Seitengasse und durchquere
            sie quälend langsam. Die Schmerzen sind kaum noch auszuhalten. Es fühlt sich mehr
            und mehr an, als würde mein Knöchel gleich platzen. Ich muss mich hinsetzen.
         

         Mit zusammengebissenen Zähnen erreiche ich die Mauer, hinter der sich der Hinterhof
            erstreckt. Man sieht noch die Stelle, an der ich rübergeklettert bin und den ganzen
            Schnee runtergeworfen habe. Ich ziehe mich noch einmal hoch, stütze mich mit dem gesunden
            Fuß ab und schwinge den verletzten über den Sims. Ich bleibe kurz sitzen und sehe
            von oben in den grauen Hof runter und dann das Hochhaus hinauf. Es sieht aus wie ein
            gewöhnlicher Wolkenkratzer. Ein dunkler konturloser Schatten in der Abenddämmerung.
            Nirgendwo brennt Licht in den Fenstern. Die Tür, aus der ich gekommen bin, scheint
            der einzige Zugang zu sein. Ich wüsste gerne, wie das Gebäude von vorn aussieht. Allerdings
            beschließe ich, das heute nicht mehr herauszufinden. Ich lasse mich so kontrolliert
            wie möglich hinunterfallen und versuche, dabei nur auf dem gesunden Fuß zu landen.
            Es klappt nicht. Vor Schmerzen schreie ich auf. So eine verdammte Scheiße! Ich schleppe
            mich die Stufen zur Eingangstür hoch, klammere mich an das eiskalte Treppengeländer
            und öffne die Tür hinein in den Flur.
         

         »Hallo?«, rufe ich. Vielleicht ist in der Zwischenzeit jemand gekommen. Niemand antwortet.
            Und so schließe ich die Tür hinter mir und springe auf einem Bein ins Wohnzimmer.
            Drinnen brennt jetzt das Deckenlicht. Es ist angenehm warm. Der riesige Bildschirm
            an der Wand ist eingeschaltet. Das MediaCon-Logo ist darauf zu sehen. Unten drunter steht die Uhrzeit. 4:43 pm. Gerade als ich mich erschöpft auf die Ledercouch fallen lassen will, sehe ich aus
            dem Augenwinkel, dass die Supplybox blinkt. Ich habe eine Ahnung, was drin sein wird. Und das macht es nicht besser.
            Das macht alles nur noch viel schlimmer. Die Tatsache, dass sich in dem kleinen Döschen,
            das ich aus dem Metallkasten ziehe, Schmerztabletten und ein Verband zum Aufsprühen
            befinden, lassen mir das Herz in die Hose rutschen. Irgendjemand beobachtet mich.
            Irgendjemand hat gesehen, dass ich verletzt bin. Kaum habe ich die Medikamente herausgenommen,
            rutscht ein weiterer Behälter mit einem frischen Funktionsanzug hinterher.
         

         Mir wird kalt in meinem beheizten Overall, der komplett vollgeschmiert ist mit Toms
            Blut. Irgendjemand spielt ein verdammt krankes Spiel mit mir. Nur wer? Und was zur
            Hölle wollen die von mir?
         

      
   
      
         Schritt 3; Orientierung

         Wie erwartet, komme ich nicht zur Ruhe. Wie auch? Ich habe gerade den Ex-Freund meiner
            Mutter erschossen. Ich habe mit einer Pistole auf ihn gezielt und abgedrückt, und
            jetzt ist er tot. Wegen mir. Dass Tom mich zuerst umbringen wollte (warum auch immer) und ich mich im Prinzip
            nur gewehrt habe, spielt in meinem wahnsinnigen Gedankenchaos nur eine untergeordnete
            Rolle. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir in einer Blutlache liegen.
            Ich wünschte, ich könnte mir einreden, dass es diesem Arschloch recht geschieht. Dass
            er es verdient hat, zu sterben. Mein Gehirn weigert sich allerdings, das einfach so
            zu hinzunehmen. Ich bin ein Mörder. Wie verdammt noch mal soll ich denn damit für
            den Rest meines Lebens klarkommen?
         

         Ich liege seit Stunden auf der Ledercouch, meinen eingesprühten Fuß über die Lehne
            gehängt, und zerbreche mir den Kopf über meine total abgefuckte Situation. Wenigstens
            helfen die Tabletten einigermaßen. Das aufdringliche Stechen und Pochen ist zu einem
            zarten Klopfen verebbt, und das Einzige, was ich noch als wirklich unangenehm empfinde,
            ist der Druck des Sprühverbands, der meinen Knöchel fest umschließt und mich daran
            hindert, den Fuß zu bewegen. Meiner Meinung nach handelt es sich hier um dasselbe
            Zeug, das auf dem MediaCon-Spielfeld damals aus den Schubladen der Jägerhütte gespritzt ist. Eine klebrige Masse,
            die sich erst verhärtet und nach einiger Zeit zu Pulver zerfällt. Der Verband hält
            bombenfest. Außerdem kühlt er die Schwellung. Über meine medizinische Versorgung kann
            ich mich also nicht beschweren. Alles andere ist nach wie vor nicht unbedingt zu meiner
            Zufriedenheit. Im Gegenteil: Ich bin ein verdammter Mörder und habe keine Ahnung,
            wo ich bin und warum.
         

         Zähneknirschend starre ich die dunkelgraue Decke an. Es ist mittlerweile halb zwölf,
            und meine Gedanken drehen sich wild im Kreis. Trotz des weiterhin vorherrschenden
            schwarzen Lochs in meinem Kopf habe ich in den letzten Stunden wenigstens ein paar
            Sachen herausfinden können und versuche, sie irgendwie in einen Zusammenhang zu bringen.
            Und da es immer sinnvoll ist, mit einer Bestandsaufnahme zu beginnen, wenn man versucht,
            sich im Chaos zu orientieren, rufe ich mir in Erinnerung, was ich mit Sicherheit weiß.
         

         Klar ist, mein Gedächtnis ist irgendwie manipuliert worden, beziehungsweise ich leide
            unter einer Art Amnesie. Keine Ahnung, unter welcher genau. Eigentlich weiß ich noch
            alles über mein Leben, aber ich weiß nicht, was ich gemacht habe oder wo ich war,
            bevor ich in diesem Zimmer aufgewacht bin. Bevor du jemanden ermordet hast, erinnert mich mein schlechtes Gewissen. Ich drücke Daumen und Zeigefinger auf meine
            geschlossenen Augenlider und sehe Sterne. Ich muss mich konzentrieren. Meine letzten
            Erinnerungen sind schwammig und zeitlich schwer einzuordnen.
         

         Ich weiß, dass ich in Port Hope lebe. Ich wohne mit meinem besten Freund Luke im Haus
            seiner Eltern, die vor zehn Jahren gestorben sind. Wir haben drei Zimmer und eine
            Garage. Ich lebe dort, seit wir letztes Jahr aus Irland zurückgekommen sind (das war
            im Sommer vor dem Sommer, an den ich mich erinnere). Meine Mama, die eigentlich meine Tante ist,
            wohnt mit meinem Papa (der tatsächlich mein Papa ist), meinen Geschwistern (die eigentlich
            mein Cousin und meine Cousine sind) und meiner Nichte (die eigentlich meine Großcousine
            ist) in einem etwas baufälligen Haus am Stadtrand von Port Hope. Alle haben sich dort
            mehr oder weniger gut eingelebt, und eigentlich war bis jetzt alles cool. Meine Freundin
            Violetta ist nach Toronto gezogen, weil sie dort arbeitet und das Leben auf dem Land
            nicht wirklich ihr Ding ist. Wir sehen uns aber regelmäßig. Meistens fahre ich mit
            dem Jeep in die Stadt, um sie zu besuchen. Sie arbeitet mit Vincent Murphy (Bambis
            Nachfolger) und Jay Morrison daran, Toronto zur ersten system-unabhängigen Metropole
            der Welt umzubauen. Und sie macht ihre Sache wirklich gut. Violetta hat immer viel
            um die Ohren und nur wenig Zeit für mich und unsere Beziehung. Ich habe mich zwar
            daran gewöhnt, bin aber oft unzufrieden deswegen. Ich erinnere mich daran, dass wir
            uns in letzter Zeit (welche Zeit?) viel gestritten haben. Ich sehe die Situationen
            vor mir, weiß noch, was ich gesagt habe, weiß, was sie gesagt hat, nur die Abfolge
            der Gespräche, die Zeitleiste, kriege ich irgendwie nicht auf die Reihe. Gerade die
            Erinnerungen, die mir sehr neu erscheinen, sind komplett durcheinandergewürfelt. Mal
            sehe ich Violetta im T-Shirt vor mir, mal sehe ich sie in einem roten Kleid, das wirkt,
            als würde sie damit auf irgendeine Party gehen wollen. Ich sehe sie vor mir, wie sie
            mich anschreit; Feuerwerk knallt im Hintergrund, Funken regnen, und dann küsst sie
            mich lächelnd, während wir irgendwo sind, wo grüne Baumkronen über uns im Wind rascheln.
            Ich sehe uns im See stehen, klatschnass, und sie lacht. Ich sehe sie, wie sie mir
            den Rücken zuwendet und wütend von mir wegstampft.
         

         Was wann war, ob wir uns erst geküsst und dann gestritten oder erst gestritten und
            dann geküsst haben – ich habe absolut keine Ahnung. Fakt ist, bevor ich hierhergekommen
            bin, war eigentlich alles okay. Nicht perfekt – aber okay.
         

         Ich habe mit der politischen Situation der Welt nicht mehr viel zu tun, was meiner
            Psyche echt guttut. Weltretten ist Violettas Ding. Und Vinces und Jays. Ich lerne
            gerade, wie man Häuser baut und Beete anlegt. Das ist viel eher meins und wesentlich
            weniger gefährlich. Ich klettere im Wald auf Bäume und Felsen, ich reite auf Van Gogh
            über die Felder und spiele mit meinen Freunden im Regen Fußball auf der matschigen
            Wiese vor der Stadt. Ich wüsste also nicht, aus welchem Grund man mich entführen sollte.
            Außer jemand will von Vincent und Jay Lösegeld erpressen. Das würde als Einziges Sinn
            ergeben. Vielleicht war ich das leichteste Opfer. Wobei, anscheinend bin ich neuerdings
            kein Opfer mehr. Ich bin ab heute Täter.
         

         Dieser Gedanke gefällt mir nicht. Ich denke also schnell an was anderes.

         Was ich ebenfalls weiß, ist, dass ich mich aktuell in Toronto befinde. Das erleichtert
            die ganze Sache enorm. Was mich nicht erleichtert, ist die Tatsache, dass außer mir
            niemand sonst mehr in Stadt zu sein scheint. Da ich aber aufzählen wollte, was ich
            weiß, und nicht, was ich nicht weiß, verwerfe ich auch diesen Gedanken. Ich würde
            mir gerne Notizen machen. Ich würde mich besser fühlen mit einem Stift in der Hand.
            Oder wenigstens einem Stück angespitzter Kohle.
         

         Weiterhin ist klar, dass ich beobachtet werde. Das weiß ich nicht erst, seit die Supplybox gleich zweimal exakt auf meine Bedürfnisse reagiert und mich mit äußerst nützlichen
            Dingen ausgestattet hat. Ich habe die Übertragung der Kameras in diesem Raum auf dem
            Fernseher gefunden. Kurz nachdem ich zurückgekommen bin und meinen Knöchel verarztet
            hatte, habe ich die Sprachsteuerung des Bildschirms ausprobiert und festgestellt,
            dass sie einwandfrei funktioniert. Auf dem Gerät sind alte Aufzeichnungen von Kampagnen
            und Serien gespeichert (nichts, was mich zu diesem Zeitpunkt sonderlich interessiert
            hat), und die Elektronik im Raum lässt sich damit steuern. Ich kann die Temperatur,
            die Lichtfarbe und sogar die Beleuchtung des Aquariums über das Gerät anwählen und
            verändern. Ich kann Playlists abspielen und mir den Wetterbericht ansehen. Außerdem
            habe ich Zugriff auf die Überwachungskameras. Und als ich diese angewählt habe, sah
            ich mich selbst auf dem Sofa sitzen und den Bildschirm anstarren. Es gibt insgesamt
            vier Kameras. Drei zeigen den Raum aus verschiedenen Perspektiven und eine den merkwürdigen
            Flur mit den sieben Türen.
         

         Ich war wenig überrascht, das herauszufinden. Ich habe nur nicht ganz verstanden,
            warum sie mich den Kamerafeed über den Fernseher ansehen lassen.
         

         Ein weiterer Punkt, den ich auf meiner Liste der mir bekannten Fakten verzeichnen
            muss, ist, dass ich mich anscheinend in einem Gebäude mit halbwegs intakter Netzwerkverbindung
            befinde. Schließlich funktioniert die Supplybox. Natürlich könnte es auch sein, dass sich die Person, die mich beobachtet und mir
            Dinge schickt, einfach nur ein Stockwerk über mir befindet und die Sachen von oben
            runter in die Box wirft, um den Eindruck zu erwecken, es gäbe eine Netzwerkverbindung.
            Allerdings müssen ja auch die Kamerabilder gestreamt werden und der Wetterbericht,
            den der Screen anzeigt (er stimmt). Irgendwie scheint die Technik also zu funktionieren.
            Und da in der Stadt kein einziges Licht brennt (die Jalousien an den Fenstern lassen
            sich ebenfalls über Sprachsteuerung und den Bildschirm bedienen), jedenfalls in meiner
            näheren Umgebung nicht, scheint das aktuell keine Selbstverständlichkeit zu sein.
         

         Ein weiterer Fakt, den ich auf meiner imaginären Liste notiere, ist, dass sich Erinnerungen
            aus dem Gedächtnis löschen lassen. Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Man hat mir
            letztes Jahr jegliche Erinnerungen an meine wirkliche Mutter aus dem Gehirn entfernt.
            Es ist, als hätte sie niemals existiert. Ich kenne sie nur vom Hörensagen, habe Fotos
            von ihr gesehen und Texte von ihr gelesen. Ich weiß von meinem Vater, wie unser erstes
            Zusammentreffen abgelaufen ist (anscheinend ziemlich beschissen), und ich weiß von
            meiner Mama, wie sie war, als sie noch in Berlin gelebt hat (ebenfalls ziemlich beschissen),
            aber es fühlt sich immer an, als würde von einer fremden Person gesprochen. Nicht
            von jemandem, dem ich mal begegnet bin. Von einer Frau, die anscheinend ihr Leben
            für mich und meine Freunde geopfert hat. Sie hat sich für mich in die Luft gesprengt,
            und im Gegenzug habe ich ihren Ex-Freund erschossen. Eine wirklich besondere Art,
            mich erkenntlich zu zeigen. Ich drehe mich wütend auf den Bauch und schreie in die
            Lehne des Ledersofas. Warum, verdammte Scheiße, passiert so was immer mir?
         

         Ich habe furchtbare Angst, dass mir jemand die Erinnerung an die Zeit, bevor ich hier
            aufgewacht bin, einfach aus dem Gedächtnis geschnitten hat. Es gibt nichts, woran
            ich das erkennen könnte. Vielleicht sind Jahre vergangen, und ich weiß es nicht einmal.
            Vielleicht bin ich schon fünf Jahre älter und kann mich einfach nicht erinnern. Vielleicht
            habe ich auch schon mehrere Leute erschossen, es aber einfach wieder vergessen. Ich
            musste leider am eigenen Leib erfahren, dass man nicht einmal mehr seinen eigenen
            beschissenen Erinnerungen trauen kann.
         

         Seufzend setze ich mich auf und rufe erneut die Kameraansicht auf, wähle die Frontkamera
            am Bildschirm und zoome auf mein Gesicht. Die Auflösung ist gut, ich sehe mich fast
            wie im Spiegel. Und ich sehe nicht älter aus. Ich sehe total normal aus. Ich sehe
            nicht mal besonders müde oder erschöpft aus. Ein bisschen rot bin ich im Gesicht,
            wahrscheinlich vom Schreien, und meine Haare stehen in alle Richtungen von meinem
            Kopf ab. Ich befehle dem Fernseher, das Bild wieder herauszuzoomen. Für einen Moment
            starre ich mich selbst an, wie ich auf dem Ledersofa hocke und verwirrt, verzottelt
            und frustriert den Bildschirm anglotze.
         

         Obwohl ich keinen Hunger habe, beschließe ich auszuprobieren, ob die Supplybox mir etwas zu essen liefern kann. Ich muss mich ablenken. Solange ich nicht laufen
            kann, kann ich nicht abhauen. Und solange ich hier bin, muss ich versuchen, nicht
            verrückt zu werden. Normale Leute essen und trinken. Also werde ich das jetzt auch
            tun. Aus der Wohnung meines Vaters weiß ich, dass es ein Auswahlmenü für Lebensmittelbestellungen
            im MediaSystem gibt. In Berlin wurde unser Essen immer automatisch geliefert. Wir konnten nicht
            bestellen. Die Leute in den inneren Ringen allerdings schon. Jeder Bewohner hatte
            ein Guthaben, Credits, die vom Arbeitgeber monatlich aufgeladen wurden. Die Credits konnte man dann für jede Art von Bestellungen nutzen. Ich fordere den Fernseher also
            auf, mir anzuzeigen, was ich bestellen kann. Er tut es. Es gibt ein Dropdownmenü,
            das alles Mögliche enthält und das ich mit der Hand nach unten scrollen kann. Guthaben
            habe ich keins, jedenfalls wird keins angezeigt. Ich probiere trotzdem, etwas zu bestellen.
            Ich nehme das Erstbeste: Vitaminbrei. Da ich eh keinen Appetit habe, kann ich auch
            was Gesundes essen. Ich warte gespannt ab, was passiert. Auf dem Bildschirm wird eine
            Meldung eingeblendet, die besagt, dass ich ungefähr 15 Minuten auf mein Essen warten
            muss. Über mangelndes Guthaben beschwert sich das System nicht. Komisch. Ich kann
            mir ja fast nicht vorstellen, dass wirklich was ankommt. Woher auch? Auf der anderen
            Seite kamen aber auch Klamotten, Schuhe und Medikamente an. Und eine Pistole. Irgendwer
            muss die ja geschickt haben.
         

         Gedankenverloren browse ich durch den Fernseher. Ich klicke mich durch Tausende Clips,
            die auf der Festplatte des Geräts gespeichert sind, habe aber weder den Kopf dafür
            noch Interesse daran, mir irgendwas von dem Mist tatsächlich anzusehen. Am besten
            noch irgendwelche Action-Kampagnen mit Haufenweise Leichen und Blutlachen. Bitte nicht!
            So was will ich verdammte Scheiße nie wieder sehen. Ich will einfach nur nach Hause.
            Nach Port Hope zu Luke und meiner Familie. Ich will in mein Bett und mit Violetta
            im Arm einschlafen. Ich will verfickt noch mal meine Ruhe!
         

         Frustriert fuchtelnd, lande ich wieder im Kamera-Feed und spiele an den Einstellungen
            herum. Dabei finde ich heraus, dass ich die Ausrichtung der Linsen mit den Händen
            verändern kann. Nicht nur zoomen, ich kann sogar die Kameras selbst bewegen. Ich kann
            sie nach links, rechts, oben und unten bewegen. Der Raum, in dem ich mich befinde,
            ist allerdings so übersichtlich und klein, dass mir die veränderten Blickwinkel keine
            neuen Erkenntnisse verschaffen. Ich klicke in den Flur. Da es dort dunkel ist, wechselt
            die Kamera auf den Nachtsichtmodus. Ich bewege die Linse, entdecke aber auch hier
            nichts Außergewöhnliches. Der Raum ist rechteckig, lang und schmal und verfügt über
            mehrere Ausgänge. Nach wie vor sieben Türen. Wobei, was ist denn das? Ich zoome näher
            an Tür 1 heran. Über der Tür leuchtet ein kleiner Stern. War der vorher schon da?
            Und die Ziffer 2 auf der Tür daneben scheint ebenfalls zu leuchten.
         

         Ich springe von der Couch auf, fluche vor Schmerzen, weil ich nicht aufgepasst und
            meinen Knöchel belastet habe, und humple zum Ausgang. Eilig reiße ich die Tür auf
            und stolpere in die Dunkelheit. Tatsächlich! Da leuchtet ein Stern auf der Digitalanzeige
            über Tür 1, und die Ziffer 2 auf der Tür links davon strahlt, als hätte sie jemand
            angeschaltet. War jemand hier? Oder wurde das von wo anders aus gemacht? Jetzt doch
            wieder etwas eingeschüchtert, bewege ich mich zögerlich auf die leuchtende Ziffer
            zu. Ich befühle die LED-Lämpchen der Zahl 2. Die Zahlen auf den anderen Türen leuchten
            nicht. Gespannt drehe ich den Knauf, und die Tür öffnet sich anstandslos. Das hat
            sie vorhin nicht getan. Ganz sicher nicht. Ich habe an jeder Tür ausgiebig gerüttelt
            und gezerrt.
         

         Langsam und mit klopfendem Herzen betrete ich das schmale Treppenhaus, das sich dahinter
            hell vor mir erstreckt. Ein ganz normaler Flur mit einer Treppe, die mich eine Etage
            höher führt. Ich frage mich, ob ich meine Pistole holen soll. Sicher ist sicher –
            obwohl mir die Aussicht, das Ding noch einmal zu benutzen, sofort die Übelkeit in
            meine Eingeweide treibt. Auf der anderen Seite erscheint mir die Aussicht, selbst
            umgebracht zu werden, noch weniger anstrebenswert, also gehe ich zurück und hole die
            Waffe. Es dauert einen Moment, bis ich wieder zurückgehumpelt und dann die Treppe
            auf einem Bein hochgehüpft bin. Irgendwann gelange ich zu einer Glastür, auf der in
            schwarzen Buchstaben Mindspace-Enterprise steht. Ein Büro? Soll ich reingehen? Einfach so? Wer weiß, was mich da drinnen erwartet.
            Wenn ich wegrennen muss, hab ich Pech gehabt. Rennen ist gerade absolut nicht möglich,
            nicht mit dem Sprühverband, der meinen Fuß in einen unbeweglichen Steinbrocken verwandelt
            hat.
         

         Meine Neugier besiegt schließlich jegliche Zweifel. Drinnen brennt Licht. Vielleicht
            arbeitet dort jemand. Und wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass ich hier
            eine Person treffe, die mir erklärt, warum zur Hölle die Stadt wie ausgestorben ist
            und warum plötzlich wieder Winter ist, ohne dass vorher Herbst war, dann ist es das
            Risiko wert. Ich drücke also die Glastür mit der Schulter auf und betrete mit vorgehaltener
            Pistole das weitläufige Büro. Es sieht ziemlich edel aus. Die Wände sind mit dunklem
            Naturstein vertäfelt, und von der Decke hängen goldene Blumentöpfe, aus denen üppige
            grüne Blätter wachsen. Ein kleiner Wasserfall plätschert aus einer glänzenden Metallleiste,
            das Wasser läuft die Steine hinunter in eine Auffangrinne. Im Gegensatz zu der restlichen
            Inneneinrichtung wirkt der Fußboden weiß und unauffällig. Fast schon unansehnlich,
            im Vergleich zu dem schicken Rest. Ich gehe davon aus, dass hier tagsüber eine Oberflächenprojektion
            drübergelegt wird, die aktuell aber abgeschaltet ist. Links von mir befindet sich
            eine Art Wartebereich mit weich gepolsterten Korbsesseln und einem breiten Steinsockel,
            den ich als Holodeck identifiziere, das aber ebenfalls ausgeschaltet ist. Ich humple
            an der Sitzecke vorbei und dringe weiter in das geräumige Büro vor, dessen komplett
            verglaste Einzelabteile allesamt nicht besetzt sind. Die Schreibtische sind leer,
            keine Geräte, keine Projektionen, keine persönlichen Gegenstände. Trotzdem brennt
            überall Licht. Weiches, einladendes Licht, das keinerlei Gefahr suggeriert.
         

         Wie, um mich vom Gegenteil zu überzeugen, höre ich plötzlich ein Geräusch. Eine Art
            leises Jammern. Mein Puls setzt für ein paar Schläge aus. Ich halte an und lausche
            angestrengt in die Leere. Das Jammern hört kurz auf, fängt aber nach ein paar Augenblicken
            wieder an. Was ist das bloß? Das Geräusch klingt nach einem verletzten Tier, nach
            einer jammernden Katze oder so. Mir ist klar, dass das völlig bescheuert ist, denn
            in der Stadt gibt es keine Tiere. Wobei – jetzt, da die Menschen verschwunden sind,
            könnten vielleicht die Streuner zurückgekommen sein und die Büroräume übernommen haben.
            Ich bewege mich weiter auf das Heulen und Jaulen zu und versuche, dabei so leise wie
            möglich zu sein. Die Pistole in meinen Händen zittert. Ich laufe an einer hochmodern
            ausgestatteten Küche mit jeder Menge Automaten und FoodPrintern vorbei, biege um eine Ecke und habe freie Sicht auf einen großen, komplett verglasten
            Raum mit einer endloslangen Tafel darin, wohl eine Art Besprechungsraum, an der ganz
            alleine eine Frau mit bunten Haaren sitzt und lautstark und mächtig schief vor sich
            hin singt. Die Tür steht sperrangelweit offen, aber außer ihr ist niemand zu sehen.
            Sie trägt eine XP-Brille und bewegt ihre behandschuhten Finger auf der schwarzen Tischplatte,
            als würde sie etwas tippen. Ihre nackten Beine, die zur Hälfte in glänzenden Winterstiefeln
            stecken, bewegen sich rhythmisch zu ihrem schrecklichen Gesang. Das regenbogenfarbene
            Haar, das sich schrill von ihrer hellbraunen Haut abhebt, ist zu einer unordentlich
            zerzausten Frisur oben auf dem Kopf zusammengebunden, die gemeinsam mit ihrem Kopf
            zur Musik hin und her wippt.
         

         Gerade als ich mich vorsichtig bemerkbar machen will, blickt sie auf, tippt gegen
            das Gestell ihrer Brille, klärt die Gläser und sieht mich, wie ich mit meiner Waffe
            in der Tür stehe und auf sie ziele. Hysterisch aufschreiend, weicht sie zurück. Sie
            stößt so hart gegen die Lehne ihres Stuhls, dass sie damit umkippt. Klatschend kommt
            sie mitsamt ihrer ganzen XP-Ausrüstung auf dem Boden auf.
         

         »Oh fuck! Sorry!«, rufe ich und werfe die bekloppte Pistole weg, einfach in die Ecke.
            Mühsam humple ich auf die Frau zu, um ihr aufzuhelfen. »Es tut mir leid, ich wollte
            dich nicht erschrecken.«
         

         »Was willst du von mir?«, kreischt sie mir vom Boden entgegen und tritt mit ihren
            glitzernden Moonboots nach mir.
         

         »Nichts. Ich dachte …«, ich weiche aus, hebe beschwichtigend die Handflächen, um zu
            signalisieren, dass ich nicht gefährlich bin, aber sie schlägt meine Hände weg. »Ich
            weiß nicht, was ich dachte«, stammle ich. »Aber ich will dir nichts tun. Es tut mir
            so leid. Hast du dir wehgetan?«
         

         Sie kämpft sich auf die Beine und zieht sich die XP-Brille ab.

         »Warum rennst du hier mit einer scheiß Knarre rum? Bist du total wahnsinnig?«, schreit
            sie mich an. Die Brille in ihrer Hand zittert. Ich habe sie tatsächlich zu Tode erschreckt.
         

         »Ja. Wahrscheinlich bin ich das«, gestehe ich mit furchtbar schlechtem Gewissen.

         »Es tut mir leid, ehrlich. Ich dachte, jemand ist verletzt oder so«, versuche ich,
            mein Verhalten zu erklären. »Ich habe Geräusche gehört und …«
         

         »Verletzt?« Sie legt die Brille auf dem Tisch ab und hebt den Stuhl auf. Sie trägt
            ein neongelbes, super kurzes Kleid mit langen Ärmeln aus demselben Stoff wie meine
            Funktionskleidung. Typische Metroklamotte. Auch ihr auffälliges Make-up, die langen
            tiefschwarzen Wimpern, ihre perfekte porenlose braune Haut und die implantierten Glitzersteine
            neben den Augenlidern deuten darauf hin, dass ich es hier wohl mit einer waschechten
            Stadtbewohnerin zu tun habe. Sie sieht aus, als hätte sie mal bei MediaCon gearbeitet. Für das Mittagsmagazin oder für den RealityChannel. Eine perfekte Komposition aus Formen und Farben. Eine Frau wie gemalt. Ich mustere
            sie ein paar Sekunden zu lange. Irgendwann kapiere ich, dass sie auf eine Antwort
            wartet, also fahre ich hastig fort:
         

         »Ja. Es klang wie ein verletztes Tier oder so.«

         Schweigend starrt sie mich an. Seltsamerweise habe ich das Gefühl, als hätte ich sie
            schon mal gesehen. Ihre Augen sind blau, fast schon türkis und leuchten im Kontrast
            zu ihrer dunklen Hautfarbe. Ich habe selten so ein perfekt geformtes Gesicht gesehen,
            und irgendwie bringt mich das total aus der Fassung. Wenn ich nicht gleich aufhöre,
            sie anzustarren, denkt sie vielleicht, ich habe sie nicht mehr alle. Aber ich kenne
            sie, verdammt noch mal. Nur woher?
         

         »Du hast mich singen gehört und gedacht, ich sei ein verletztes Tier?«

         Ich nicke zögerlich.

         »Wow. Danke fürs Kompliment.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

         »Ich dachte, jemand ist eingebrochen.« Das dachte ich nicht. Aber ich weiß nicht,
            wie ich mein plötzliches Auftauchen sonst erklären soll.
         

         »Ein verletztes Tier soll hier ins Büro eingebrochen sein? Bist du high?«

         »Nein.«

         Sie fummelt mit der Hand an ihrer Vogelnestfrisur herum und wickelt die bunten Strähnen
            so um den Haarknoten, dass sie nicht mehr abstehen. Kenne ich sie vielleicht wirklich
            aus dem Fernsehen? RealCity vielleicht? Oder noch schlimmer – kenne ich sie aus einem Porno? Ich werde rot. Bitte
            nicht. Ich wüsste wirklich nicht, wie ich damit umgehen soll.
         

         »Wo kommst du eigentlich her? Ich kriege eine Benachrichtigung auf die Brille, wenn
            jemand durch den Haupteingang reinkommt.«
         

         »Wo ist der Haupteingang?«, frage ich. Sie deutet mit dem Finger hinter mich.

         »Durch die Tür da und immer gerade aus.«

         »Ich kam von da.« Ich zeige in die entgegengesetzte Richtung.

         »Durch die Glastür?«

         »Ja.«

         »Aber die ist doch immer abgeschlossen.«

         »Sie war offen.«

         »Wieso?«

         »Keine Ahnung.«

         Sie schüttelt langsam den Kopf.

         »Das ist wirklich merkwürdig. Trotzdem: Wer bist du, und was willst du hier? So spät
            empfangen wir keine Kunden mehr.«
         

         »Ich bin Laser. Laser Blue. Ich … äh… ich wohne seit heute hier im Haus«, lüge ich.
            »Ganz unten.«
         

         Ihre blauen Augen werden schmal. Äußerst skeptisch mustert sie mich, dann scheint
            sie einen Geistesblitz zu haben. Sie lacht schallend auf.
         

         »Laser Blue aus Deutschland! Ja klar! Was ist das denn bitte für ein krasser Zufall?«

         Okay, sie kennt mich auch. So ein Glück.

         »Ich bin Jessa. Erinnerst du dich an mich? Wahrscheinlich eher nicht, aber das ist
            okay. Wer erinnert sich schon an die Empfangsdame von einer MediaCon-Party?«, fragt sie und rollt die Augen. »Niemand!«
         

         Und dann fällt es mir ein. Sie ist das Mädchen, das mit zusammengeketteten Händen
            auf der MediaCon-Party im Prime Hotel am Empfang gearbeitet hat. Jessa 23–5. Damals waren ihre Haare
            genauso blau wie ihre Augen, und ihr Kleid war so durchsichtig, dass ich enorme Schwierigkeiten
            hatte, mich normal mit ihr zu unterhalten. Wenn ich jetzt daran denke, fürchte ich,
            wird es mir gleich wieder so gehen, also verdränge ich die Erinnerung so gut ich kann.
         

         »Ja! Stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast mir meine Schuhe abgenommen und
            mein Handy.«
         

         »Genau. Und du hast dem Fernsehtypen vor laufender Kamera eine reingehauen. Respekt.
            Das war das Highlight des Abends.«
         

         »Nicht unbedingt mein Highlight«, bemerke ich.

         »Und du wohnst jetzt hier im Haus? Wirklich?«

         »Ja. Unten.«

         Wieder grübelt Jessa. Sie umfasst die Rückenlehne des Bürostuhls, mit dem sie gerade
            umgefallen ist, und schiebt ihn gedankenverloren an seinen Platz zurück.
         

         »Das kann eigentlich gar nicht sein. Es gibt nirgendwo Strom. Im ganzen Gebäude nicht.
            Nur hier im Büro. Wie hältst du das aus? Es muss doch scheußlich kalt sein ohne Heizung.«
         

         Okay. Das ist eine brauchbare Information. Mein Ausflug durch Tür Nummer 2 beginnt,
            sich zu lohnen.
         

         »Ich habe Strom«, widerspreche ich und bin gespannt, wie sie reagiert.

         Sie sieht ernsthaft überrascht aus.

         »Aber … aber wie bist du an die Wohnung gekommen? Ich dachte, nur Mitarbeiter von
            Mindspace haben aktuell Zutritt zum Gebäude. Ich wusste nicht, dass die Räume wieder vermietet
            werden. Dazu hätte es eigentlich eine Rundmail geben müssen.«
         

         »Das ist eine lange Geschichte«, behaupte ich. Ich habe nämlich absolut keine Ahnung,
            was ich auf diese Frage antworten soll. Trotzdem ist es interessant zu erfahren, dass
            ich wohl eher unrechtmäßig in diesem Haus untergebracht wurde. Ich beginne mich erneut
            zu fragen, was für unfassbare Volltrottel meine Entführer sind. Entweder das, oder
            ich habe das Ausmaß ihrer Pläne noch immer nicht begriffen.
         

         »Willst du was trinken? Einen Tee oder so?«, fragt sie. Das erinnert mich an meine
            Bestellung, die unten in der Wohnung sicher schon geliefert wurde. Oder auch nicht.
            Je nachdem, was hier gespielt wird. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich es
            bald erfahren werde.
         

         »Äh, ja. Tee wäre super.« Ich bücke mich, um die Waffe aufzuheben, die ich weggeworfen
            habe. Jessa zuckt zusammen, als sie es sieht, und hält in ihrer Bewegung inne. Rasch
            lege ich die Pistole auf den Tisch, drehe den Lauf so, dass er nicht auf sie zeigt,
            und hebe dann meine leeren Hände in die Luft. »Ich will nur nicht, dass jemand drauftritt.«
         

         »Du bist verletzt? Was ist passiert?«, bemerkt sie, nachdem sie mich kurz von oben
            bis unten gemustert hat.
         

         »Ich bin umgeknickt.«

         »Bei dem Wetter, kein Wunder«, seufzt sie und zieht die XP-Brille wieder auf. Sie
            schwingt die Hände durch die Luft, und wenige Augenblicke später poltert es in der
            Supplybox neben der Tür. Hier funktioniert es also auch.
         

         »Ich verstehe nicht ganz, wieso die Supplyboxen in diesem Gebäude wieder Sachen liefern. Als ich das letzte Mal in der Stadt war,
            schien das ganze System down gewesen zu sein, und man musste sich seinen Tee ganz
            altmodisch im Supermarkt kaufen.«
         

         Jessa grinst. Ihre Zähne sind sehr weiß und sehr gerade. All diese Dinge fallen mir
            nur auf, weil ich das letzte Jahr hauptsächlich in Port Hope verbracht habe und den
            Anblick von so viel menschlicher Perfektion einfach nicht mehr gewohnt bin.
         

         »Ich bin eine der wenigen Privilegierten, bei denen die Lieferungen wieder funktionieren.
            Dank meines überaus freundlichen Chefs muss ich nicht wie die ganzen anderen armen
            Schweine durch den Schnee stapfen und in einen Laden gehen. Ich kann bestellen. Essen
            dauert zwar länger, aber es geht.« Sie stellt die Dosen auf den Tisch und setzt sich.
         

         »Bei mir unten funktioniert es auch.« Ich nicke ihr zu und öffne den Verschluss des
            heißen Getränkebehälters. Dann setze auch ich mich. Eine Wohltat. Trotz der Tabletten
            hat mein Knöchel wieder angefangen zu pochen.
         

         Erneut schaut Jessa mich skeptisch an.

         »Du kannst bestellen?«

         »Japp. Gerade gemacht. Kurz bevor ich hochgekommen bin.«

         »Du weißt schon, dass es nicht okay ist, einfach fremde Firmenaccounts anzuzapfen?
            Wenn das rauskommt. Du kannst richtig eine auf den Sack kriegen.«
         

         »Ich hab gar nichts angezapft. Es geht einfach«, verteidige ich mich.

         »Bist du irgendwie in unser Netzwerk eingewählt?«

         Ich zucke ahnungslos mit den Schultern.

         »Ich weiß es wirklich nicht. Das System war schon voreingestellt, als ich … eingezogen
            bin.« Das Wort kommt mir nur schwer über die Lippen. Es klingt unfassbar falsch.
         

         »Was hast du eben gemeint mit, als ich das letzte Mal in der Stadt war. Ich dachte, du bist aus Deutschland nach Toronto gezogen?«
         

         »Ich … nein. Ich wohne außerhalb.« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht schlau
            ist, Port Hope zu erwähnen. Wer weiß, wer dieses Gespräch gerade mithört. Und bisher
            ist die unabhängige Siedlung außerhalb Torontos noch nicht in den Fokus der meisten
            Metros gerückt. Ich weiß, dass es den Leute in meiner neuen Wahlheimat nur recht ist,
            wenn man sie weitestgehend in Ruhe lässt.
         

         »Außerhalb?«

         »Auf einer Farm«, behaupte ich.

         Jessa sieht nicht aus, als könne sie sich vorstellen, warum jemand freiwillig auf
            einer Farm leben will.
         

         »Was arbeitest du hier?«, frage ich schnell dazwischen, bevor sie dazu kommt, mich
            weiter auszuhorchen.
         

         »Ich sichte und kontrolliere Datensätze.«

         »Was für Daten?«

         »Alle möglichen Daten.«

         »Aha.«

         »Es ist wirklich nicht spannend. Ich lese Datensätze aus und verwende die Informationen
            dann, um Umgebungsraster zu konzipieren.«
         

         »Klingt kompliziert.«

         Jessa winkt lachend ab.

         »Ehrlich gesagt, ich verstehe auch nur die Hälfte davon. Aber es klingt gut, nicht
            wahr?«
         

         Unwillkürlich muss ich grinsen. Ich nippe an der heißen Flüssigkeit. Ich habe seit
            Stunden nichts mehr getrunken. Mein Körper muss vollkommen dehydriert sein.
         

         »Und du arbeitest so spät abends noch?«

         »Klar. Ich kann mir meine Zeit selbst einteilen.«

         Ich nicke. Irgendwie habe ich nicht das Gefühl, als wüsste Jessa über meine Situation
            Bescheid. Oder darüber, wer mich entführt hat und warum. Und wenn, dann überspielt
            sie es mit Bravour.
         

         »Kann ich dich was fragen?« Ich muss mich irgendwie vorsichtig rantasten.

         »Natürlich«, sie lächelt einladend. Es wirkt ein bisschen, als würde sie von innen
            leuchten, wenn sie lächelt. Ich bin zu meiner eigenen Verwunderung total fasziniert.
         

         »Als ich vorhin draußen war, da kam es mir vor, als ob die Stadt total ausgestorben
            ist. Ich bin bestimmt zwei Stunden durch die Gegend gelaufen und habe niemanden gesehen.
            Nicht mal ein Auto oder eine Drohne.«
         

         Jessa hebt verwundert eine pechschwarze Augenbraue.

         »Bist du sicher, dass du nicht irgendwas genommen hast, Laser?«

         Ich bin mir nicht sicher. Ich seufze laut und sinke deprimiert in den äußerst bequemen gepolsterten
            Stuhl.
         

         »Ja, eigentlich schon.«

         »Die Stadt ist voller denn je. Von ausgestorben kann gar nicht die Rede sein. Die
            Leute müssen ja wieder raus, um ihren Scheiß zu erledigen. Es ist so schlimm im Moment,
            ich gehe eigentlich nie nach draußen. Mir geht das Chaos mega auf die Nerven. Ich
            bin so froh, dass ich alles, was ich brauche, hier drinnen habe.«
         

         »Aber wie kann es dann sein, dass …«, ich unterbreche mich selbst und schüttle verzweifelt
            den Kopf.
         

         »Vielleicht hast du geträumt? Hast du Schmerzmittel genommen?«

         »Ja, aber erst nachdem … egal. Vielleicht habe ich wirklich geträumt. Heute ist ein
            komischer Tag.«
         

         »Du verhältst dich also nicht jeden Tag so merkwürdig? Bist du sicher? Als ich dich
            kennengelernt habe, warst du genauso verwirrt und neben der Spur. Die Leute auf der
            Party haben gesagt, du warst total zugedröhnt, als du den Kameratypen verprügelt hast.
            Ich bin echt keine Langweilerin oder so, ich mag Drogen, aber vielleicht solltest
            du dich ein bisschen weniger oft abschießen.«
         

         »Der Scheißtyp hat mir was in den Drink getan«, protestiere ich. »Ich nehme überhaupt
            keine Drogen. Jedenfalls nicht freiwillig.«
         

         »Wenn du meinst. Dann bist du also von Natur aus verwirrt und neben der Spur?«, fragt
            Jessa und sieht dabei sehr amüsiert aus.
         

         »Wir treffen uns anscheinend immer in den ungünstigsten Situationen«, seufze ich und
            halte mir die warme Dose an die Schläfe.
         

         »Glücklicherweise habe ich keine Vorurteile«, lacht sie. »Sonst könnte mir einfallen
            zu behaupten, du seist verrückt oder so.«
         

         Wer auch immer das aktuell behauptet, so ganz unrecht kann er nicht haben. Vielleicht
            bin ich wirklich einfach durchgedreht. Vielleicht hat mein Gehirn doch mehr Schaden
            von der Synchronisation mit Violetta und den Gedächtnisformatierungen davongetragen,
            als angenommen. Vielleicht werde ich langsam, aber sicher einfach wahnsinnig.
         

         »Könntest du mir ein Taxi rufen?«, frage ich und entscheide, diese Hypothese zu testen.
            Wenn ich einfach nur verrückt bin und nicht entführt wurde, dann kann ich ja einfach
            gehen, oder? Dann nehme ich mir ein Taxi und fahre zu Violetta. Und danach direkt
            in die Irrenanstalt.
         

         »Klar. Wohin willst du denn?«

         »Alexandra Park. Bathurst Street.«

         Jessa zieht die Brille wieder auf und bewegt die Finger. Ich nippe an meinem heißen
            Tee und warte gespannt.
         

         »Kommt in zehn Minuten. Kennst du jemanden in Alexandra Park?«

         »Ja, meine Freundin wohnt da.«

         »Ah.«

         Jessa trinkt ebenfalls von ihrem Tee. Bilde ich mir das nur ein, oder sieht sie ein
            bisschen enttäuscht aus? Ich muss wirklich wahnsinnig geworden sein.
         

         »Cool. Dann sehen wir uns jetzt bestimmt öfter. Hast du schon einen Job in der Stadt?«,
            fragt sie.
         

         »Nein. Noch nicht.«

         »Vielleicht kannst du für Mindspace arbeiten. Wenn Mr. Jones dir schon eine Wohnung in diesem Gebäude vermietet, vielleicht
            gibt er dir auch einen Job. Hast du schon mal mit Datensätzen gearbeitet?«
         

         »Mr. Jones? Doch nicht etwa Kitty Jones?«, frage ich und bin sofort wieder in Alarmbereitschaft.
            Vielleicht bin ich doch nicht verrückt?
         

         »Natürlich. Ihm gehört die Firma. Und ihm gehört die Wohnung, in der du wohnst. Und
            der Account, über den du Essen bestellst und Taxi fährst.« Sie zwinkert.
         

         Ich sage nichts mehr. Das kann kein Zufall sein. Sofort bekomme ich Beklemmungen in
            meinem beheizten Overall. So tröstlich die Aussicht mir auch erschienen ist, ich habe
            mir das alles nicht eingebildet. Auf keinen Fall. Egal, was Jessa sagt. Irgendwas stimmt hier nicht. Nach allem, was dieser Irre mir
            und meiner Familie angetan hat, wache ich in einem seiner Hochhäuser auf und erschieße
            praktisch vor seiner Haustür einen seiner Handlanger, der vorher für meine Terroristen-Mutter
            gearbeitet hat? In welcher Welt passiert so etwas rein zufällig? In keiner!
         

         Ich schätze, Kitty Jones hat mir nicht verziehen, dass ich ihm letztes Jahr die Stirn
            geboten und ihm seinen Plan, MediaCons Erbe an sich zu reißen, versaut habe. Außerdem habe ich ihm Laura McMillon geklaut.
            Und die wusste einige echt gruselige Sachen über ihn zu erzählen, nachdem sie nicht
            mehr unter seiner Fuchtel stand. Sie hat praktisch alle seine Pläne aufgedeckt, und
            dank ihr hat die neue Regierung es fast geschafft, ihn festzunehmen. Leider nur fast.
            Dass er seitdem nicht gut auf Jay und Vince zu sprechen ist, kann ich absolut nachvollziehen,
            und auch, dass er weiterhin gegen die neue Regierung und ihre Pläne kämpft, die sein
            Technologie-Imperium in den Ruin treiben werden. Was genau Kitty Jones aber mit mir
            vorhat, will sich mir nach wie vor nicht ganz erschließen. Rache? Kann das schon alles
            sein?
         

         »Warum guckst du so? Erzähl mir nicht, dass du nicht gewusst hast, dass ihm das Gebäude
            gehört?«
         

         »Nein. Hab ich nicht.«

         »Glaub ich dir nicht«, behauptet Jessa und verschränkt skeptisch guckend die Arme
            vor der Brust. »Mr. Jones’ Name steht riesengroß auf dem verdammten Hochhaus drauf.
            Der Jones-Tower? Das musst du doch gelesen haben, als du eingezogen bist.«
         

         »Ich bin durch den Hintereingang rein.«

         »Hintereingänge sind wohl dein Ding, was?«

         »Eigentlich nicht.«

         Die Brille gibt einen hellen Signalton von sich und unterbricht unser infantiles Gekicher
            über diese bekloppte Zweideutigkeit.
         

         »Das ging aber schnell. Dein Taxi ist da. Komm, ich bring dich raus. Die Dose musst
            du hier lassen. Wenn ich sie nicht recycle, bekomme ich keine neue.«
         

         In einem Zug trinke ich den Tee aus, verbrenne mir die dabei die Speiseröhre und nehme
            hustend und mit tränenden Augen meine Pistole in die Hand.
         

         »Die willst du doch nicht etwa mit ins Taxi nehmen?«, fragt Jessa.

         »Äh. Nein. Ich … kann ich sie bei dir lassen und später abholen?«

         »Wie deine Schuhe damals?«

         »Ja.« Ich muss grinsen.

         »Ich weiß nicht.« Jessa sieht nicht aus, als würde ihr der Gedanke gefallen, auf meine
            Schusswaffe aufzupassen. Verständlich. Ich habe nur wirklich keine Lust, noch mal
            zurück in die merkwürdige Wohnung zu humpeln.
         

         »Ich versteck sie in deiner Supplybox«, schlage ich vor.
         

         »Von mir aus.«

         Eigentlich habe ich nicht vor wiederzukommen. Wobei mir das fast ein bisschen leidtut.
            Trotz der merkwürdigen Umstände fand ich unsere Unterhaltung nett. Es wäre cool, Jessa
            als Nachbarin zu haben. Ich stecke die Waffe in die Supplybox neben der Tür und mache die Klappe zu.
         

         »Willst du dich abstützen?«, fragt sie mich, als ich schwerfällig neben ihr her zu
            humpeln beginne.
         

         »Ja. Danke.«

         Ich stütze mich vorsichtig auf ihre schmale Schulter, und sie legt ihren Arm um meine
            Taille, damit ich mein Gewicht besser verteilen kann. Jessa ist ein ganzes Stück kleiner
            als ich, was mich nicht unbedingt motiviert, mich wirklich auf sie drauf zu lehnen.
            Trotzdem ist es nett von ihr, dass sie mir helfen will. Wir passieren den Empfang,
            der natürlich nicht besetzt ist, benutzen den offiziellen Eingang zum Büro und landen
            in der Lobby des Hochhauses. Jessa und ich begegnen niemandem, was nicht weiter komisch
            ist, wenn es tatsächlich nur eine (offiziell) besetzte Büroeinheit in diesem ganzen
            Komplex gibt. Der Eingangsbereich ist ein Glaskasten mit meterhohen Decken. Zwei Rolltreppen
            führen zum Stockwerk über uns, ebenso wie mehrere durchscheinende Aufzüge, die allerdings
            stillstehen, genau wie die Rolltreppen. Jessa aktiviert die Drehtür ins Freie mit
            ihrem Fingerabdruck, und wir treten raus auf die Straße.
         

         Toronto ist nicht ausgestorben. Absolut nicht. Die Stadt ist hell erleuchtet. Menschen
            laufen durch den nassen Schneematsch, und vorbeifahrende Autos spritzen dreckige braune
            Brühe auf den Gehweg. Schneeflocken glänzen im Schein der Straßenlaternen. Trotz des
            späten Abends ist viel los um uns herum.
         

         »Da ist dein Taxi«, meint Jessa und deutet auf einen winzigen kleinen Einsitzer, der
            ein paar Meter vom Eingang des Hochhauses geparkt hat. Sie hat mich losgelassen und
            zittert jetzt mit klappernden Zähnen, weil es scheißkalt ist hier draußen. Ein unangenehm
            schneidender Wind bläst uns die nassen Schneeflocken ins Gesicht. Ich kann es kaum
            erwarten, ins Taxi einzusteigen. Obwohl mir nicht ganz klar ist, was dann passieren
            wird.
         

         »War schön, dich wiederzusehen, Laser. Vergiss nicht, morgen deine Pistole abzuholen.
            Ich werfe das Ding sonst einfach aus dem Fenster.«
         

         »Mach ich. Keine Angst.« Definitiv eine Lüge. Ich werde auf keinen Fall wieder einen
            Fuß in Kitty Jones’ komisches Hochhaus setzen. Nicht, wenn ich es irgendwie vermeiden
            kann. Ich weiß zwar immer noch nicht, was der ganze Mist hier sollte, aber wenn er
            mich wirklich entführen wollte, hat er seine Sache nicht besonders gut gemacht. Genau
            wie Tom, der mich erschießen wollte. Auch Tom hat seine Sache nicht besonders gut
            gemacht.
         

         Ich will mich gerade von Jessa verabschieden, als ein Geländewagen mit quietschenden
            Reifen vor uns zum Stehen kommt. Das Fenster öffnet sich, und etwas kleines eckiges
            fliegt raus. Der Wagen beschleunigt mit röhrendem Auspuff und rast davon. Das eckige
            Ding schlittert über den matschigen Asphalt auf uns zu. Der Anblick der kleinen roten
            Lichtiode, die mir hektisch entgegenblinkt, versetzt mich in Alarmbereitschaft. Ich
            schalte augenblicklich, greife Jessas Arm und reiße sie nach hinten. Aber es ist schon
            zu spät. Begleitet von einem massiven Donnerschlag fliege ich durch die Luft und pralle
            mit dem Rücken gegen etwas Hartes, das mir die Luft aus den Lungen presst. Meine Ohren
            pfeifen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was passiert ist. Um mich herum
            ist alles voller Glas und Rauch, meine Hände bluten, und Menschen rennen schreiend
            durch die Gegend. Autosirenen jaulen, und irgendwie ist es dunkler als vorher. Die
            Lichter um uns herum sind ausgegangen. Ich versuche, mich aufzurichten, um besser
            sehen zu können. Alles dreht sich. Mir ist schwindelig. Jessa liegt in einem Haufen
            Scherben ein paar Meter entfernt neben der Drehtür, die nur noch ein nacktes Gerüst
            ist, und bewegt sich nicht mehr.
         

         »Jessa!«, rufe ich heiser und krabble auf allen vieren zu ihr. Scherben schneiden
            mir in die Knie und Handflächen. Überall liegt zerbrochenes Glas. Jessa hat Schnitte
            und Wunden am ganzen Körper, ihr gelbes Kleid ist mit roten Flecken übersät. Was ist
            passiert? Was war das? Eine Bombe?
         

         Wir brauchen einen Medibot. Wir sind in der Stadt. Hier gibt es Medibots.
         

         »Hilfe!«, schreie ich, aber niemand guckt. Alle rennen schreiend von uns weg. Etliche
            Menschen in dicken Jacken und mit Bommelmützen verschwinden in der Dunkelheit. Keiner
            dreht sich um. »Hey! Sie ist verletzt! Wir brauchen einen Medibot. Oder einen Arzt!«
         

         Ich greife nach Jessa und rüttle an ihr.

         »Jessa? Kannst du mich hören?« Sie reagiert nicht. Die Blutflecken werden immer größer.
            Ich kann förmlich dabei zusehen. »Hilfe! Kann irgendjemand einen Medibot rufen?«, brülle ich. Die Menschen ignorieren uns einfach und hauen ab. Die Straßenkreuzung
            ist nach kürzester Zeit leer gefegt. Keiner hat angehalten. »Dann halt nicht, ihr
            scheiß egoistischen Ficker!«, schreie ich den zurückgelassenen Autos entgegen, aus
            denen die Menschen einfach rausgerannt und abgehauen sind. Die Alarmanlagen jaulen
            noch, die Scheinwerfer leuchten noch.
         

         Ich zerre Jessas Körper in die Aufrechte, schiebe meine Schulter unter ihren Oberkörper,
            stemme mich unter Aufbringung all meiner Kraftreserven in die Höhe und laufe los.
            Ohne auf den lautstarken Protest meines Knöchels zu hören, trage ich Jessa zurück
            in ihr Büro. Wenn ich irgendwo einen Medibot rufen kann, dann hier drinnen. Da ich mir aber nicht sicher bin, ob der Bürointerne
            Heepsi, der mit Jessas XP-Brille verbunden ist, auf mich reagieren würde, trage ich Jessa
            schnaufend und keuchend direkt zum Hintereingang, durch die Glastür raus, die Treppe
            runter in meine Wohnung. Passenderweise fängt jetzt der Sprühverband an, von meinem
            Fuß zu bröckeln; zwar kann ich dadurch besser laufen, aber die stechenden Schmerzen
            werden so schlimm, dass mir die Tränen in die Augen schießen und ich bei jedem Schritt
            jaule und ächze und wahrscheinlich klinge wie Jessa vorhin, als sie gesungen hat.
         

         Kurz davor, ihren reglosen, schlaffen Körper fallen zu lassen, durchquere ich mit
            zusammengebissenen Zähnen den Flur mit den sieben Türen, betrete das Wohnzimmer und
            lege Jessa mit allerletzter Kraft auf der Ledercouch ab. Dann klappe ich keuchend
            auf dem Fußboden zusammen und klemme den Kopf zwischen meine Knie. Ich kann nicht
            mehr. Ich sterbe.
         

         »Wir brauchen einen Medibot!«, kreische ich japsend. »Sofort!«
         

         Der Fernsehbildschirm leuchtet auf. Ich sehe nach oben. Aktiviere Notruf, steht da. Bitte entfernen sie den Inhalt in Ihrer Supplybox. Shit. Ich krabble zu der Metallbox an der Tür und zerre einen Essensbehälter und
            eine Teedose daraus hervor. Das Zeug wurde tatsächlich geliefert. Die Dose, die ich
            meines Wissens nach gar nicht bestellt habe, ist längst kalt. Ich werfe alles einfach
            auf den Boden. Kaum ist die Supplybox frei, kommt ein Medibot daraus hervorgekrabbelt. Ich atme erleichtert auf.
         

         Der wendige kleine Roboter mit den Spinnenbeinen rast auf Jessa zu, die bewegungslos
            auf der Couch liegt, und scannt ihren Körper von oben bis unten ab. Seine Diagnose
            erscheint in Textform auf dem Bildschirm des Fernsehers. Anscheinend ist nur die Spracheingabe
            des Geräts aktiviert, die Sprachausgabe aber abgeschaltet.
         

         Neben Schlagworten wie Verletzungen der Haut und des Weichgewebes durch Eindringen von Glasscherben reihen sich noch weitere beängstigende Begriffe auf dem Bildschirm untereinander,
            die darauf schließen lassen, dass es Jessa ziemlich schwer erwischt hat. Lungenverletzung durch Explosionsdruck steht da, akustisches Barotrauma (Trommelfellmembranruptur), hypovolämischer Schock, Verbrennungen
               2. Grades und noch mehr Sachen, von denen ich mir nicht mal vorstellen kann, was sie bedeuten.
            Ich schließe die Augen. Ich weiß, dass die Medibots einige akute Verletzungen direkt vor Ort behandeln können und oftmals gar kein richtiger
            Arzt gebraucht wird. Ich fürchte aber, dass das in Jessas Fall eher Wunschdenken ist.
            Aber wenn ein Arzt gebraucht wird, sollte die Blechkiste doch einen rufen können,
            oder nicht? Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, verändert sich das Licht
            hinter meinen geschlossenen Lidern. Der Bildschirm zeigt nun einen Warnhinweis. Achtung! Explosionsgefahr. Verlassen Sie unter keinen Umständen das Gebäude. Alle
               Ausgänge werden aus Sicherheitsgründen automatisch verschlossen.

         Das kommt ein bisschen spät, denke ich verärgert. Hätte man da nicht mal früher einen
            Warnhinweis schicken können? Noch immer am ganzen Körper zitternd, kämpfe ich mich
            auf die Ellenbogen. Der Medibot zerlegt gerade akribisch mit Messern und Pinzetten Jessas Kleid. Die gelben Fetzen
            fliegen in alle Richtungen davon und landen auf dem Fußboden. Aus dem weißen Kasten,
            der den Körper des Roboters bildet, hängt ein Schlauch mit Atemmaske, den er Jessa
            über Mund und Nase stülpt. Wenn die Leute aus Port Hope das sehen könnten, sie würden
            ausflippen. Nach wie vor ist die Versorgung der Kranken auf dem Land eher dürftig.
         

         Kaum ist Jessas malträtierter Körper entblößt, beginnt der Bot damit, Glassplitter
            aus ihrer Haut zu entfernen. Das geht so schnell, dass meine Augen dem Prozess kaum
            folgen können. Mit fünf von acht Beinen scannt, zupft, desinfiziert das Gerät und
            entsorgt gleichzeitig etliche Scherben, die Jessa entgegengeflogen und in ihrer Haut
            stecken geblieben sind, im Inneren der Kiste. Ich sehe meine eigenen Hände an und
            stelle schockiert fest, dass auch ich blute. Und zwar richtig. Es tropft auf meinen
            weißen Anzug und auf den Boden, auf dem ich sitze. Ich greife mir ein paar Fetzen
            von Jessas zerlegtem Kleid und wickle sie mir um die Hände. Das ist schon der zweite
            verdammte Anzug, den ich vollblute.
         

         Der Medibot lasert Jessas Wunden, und es riecht nach verbranntem Fleisch. Als Nächstes
            werden die Brandwunden versorgt, indem er eine Flüssigkeit darauf spritzt. Wahrscheinlich
            irgendwas, das die verbrannte Haut auflöst, neue Hautbildung anregt und das Ganze
            gleichzeitig versiegelt. Mit Übelkeit denke ich daran, dass sich in Port Hope vor
            ein paar Monaten jemand mit heißem Öl verbrannt hat. Der arme Kerl hat so gelitten,
            man hat seine Schreie in der ganzen Siedlung gehört, als der französische Arzt ihn
            behandelt hat. So ein Medibot hätte in diesem Fall wirklich einen Unterschied gemacht.
         

         Nach weiteren zehn Minuten ist die Versorgung der Wunden abgeschlossen. Der spinnenähnliche
            Roboter bewegt sich wieder auf das Kopfende der bewusstlosen Jessa zu und öffnet ihr
            linkes Auge mit einem zangenähnlichen Werkzeug. Ein dünner Laserstrahl schießt aus
            dem Kasten und direkt in ihr Auge. Das sieht furchtbar brutal aus. Danach injiziert
            der Bot einige Spritzen in unterschiedliche Körperteile und erklärt die Behandlung
            für abgeschlossen. Das teilt mir der Bildschirm mit.
         

         Voraussichtliche Regenerationszeit: 12 Stunden. Solange darf das Beatmungsgerät unter
               keinen Umständen von Mund und Nase der Patientin entfernt werden.

         Es klappert in der Supplybox. Bevor ich aber dazu komme, rauszuholen, was drin ist, krabbelt der Spinnenbot auf
            mich zu. Instinktiv strecke ich ihm meine Hände entgegen. Als Erstes kriege ich eine
            Spritze in beide Hände. Sofort werden meine Handflächen taub. Dann beginnt das Ding
            damit, auch aus meiner Haut alle Splitter zu entfernen. Dabei sprüht es aus einer
            Düse permanent Desinfektionsmittel, das gemischt mit meinem Blut auf den Boden zu
            tropfen droht. Die Tropfen werden allerdings von einem anderen Arm direkt weggesaugt.
            Kaum ist alles sauber, stelle ich fest, dass einige der Schnitte ziemlich tief sind.
            Das scheint der Medibot ebenfalls bemerkt zu haben, denn er tackert die Schnitte mit
            winzigen Klemmen zusammen. Die kleineren Wunden werden mit einem Laser verödet. Das
            Ganze dauert keine fünf Minuten, und ich merke nichts davon. Zum Schluss versiegelt
            der Bot meine Hände mit einer Art Schutzfilm. Dann bewegt er sich auf mein Bein zu.
            Stimmt, da war ja was. Ich strecke meinen Fuß aus. Der Bot zerschneidet meine Socke
            und ein Stück von meinem Hosenbein. Ich hätte das auch ausziehen können. Aber gut.
            Ich will der Maschine nicht reinreden. Sie wird schon wissen, was sie tut.
         

         Nach einem ausgiebigen Scan bekomme ich eine weitere Injektion und einen neuen Sprühverband.
            Dann krabbelt der Bot, der noch immer mit dem langen Schlauch an der Atemmaske hängt,
            die Jessas Gesicht bedeckt, auf den Glastisch neben dem Sofa, klappt die Beine ein,
            schrumpft zu einer kompakten Kiste zusammen und mutiert zum regungslosen Beatmungsgerät.
            Das war’s. Behandlung abgeschlossen. Mein Knöchel hört sofort auf wehzutun.
         

         Unendlich beeindruckt und dankbar über diese Form der modernen Technologie robbe ich
            zur Supplybox und ziehe eine Decke daraus hervor. Wahrscheinlich für Jessa. Ich hole sie aus der
            Kunststoffbox.
         

         Retournieren Sie bitte vier Behälter. Es können keine weiteren Waren mehr gesendet
               werden. Ihr Behälterkontingent ist aufgebraucht, steht auf dem Fernseher.
         

         Ich sammle die ganzen Plastikboxen auf, die überall auf dem Boden rumliegen, und stopfe
            sie in die Supplybox. Ich kann den Fuß aufsetzen, ohne dass es wehtut. Nur der Verband stört.
         

         »Retour«, sage ich laut. Die Supplybox beginnt zu arbeiten und zieht die Behälter ein. Dann lege ich die Decke über Jessa.
            Ich bin fast erleichtert darüber, dass sie jetzt nicht mehr nur mit einer pinkfarbenen
            Unterhose bekleidet auf meiner Couch rumliegt. Das hat sich für mich in vielerlei
            Hinsicht nicht richtig angefühlt. Ich achte darauf, dass jedes Körperteil bedeckt
            und warm eingepackt ist, stopfe den Saum unter Jessas Füße und unter ihren Rücken.
            Dann stehe ich einen Moment bewegungslos in der Düsternis des Wohnzimmers herum, lausche
            den Geräuschen des Beatmungsgeräts und lasse sacken, was eben passiert ist. Ich mache
            Licht an, weil ich das Bedürfnis habe, klarer sehen zu können. Vor meinen Augen dreht
            sich sowieso schon alles.
         

         Wer hat die Bombe geworfen? Und warum? Warum ist Jessa so schwer verletzt, und mir
            ist so gut wie gar nichts passiert? Nicht mal meine Ohren haben einen Schaden davon
            getragen. Je länger ich hier stehe und nachdenke, desto merkwürdiger und surrealer
            erscheint mir die ganze Situation. Haben sie die Bombe nach mir geworfen? Um zu verhindern,
            dass ich in das Taxi steige und zu Violetta fahre? Hätte Kitty Jones nicht hier unten
            einfach die Tür abschließen können, wenn er verhindern wollte, dass ich abhaue?
         

         Gedankenverloren beginne ich, die gelben Stofffetzen von Jessas Kleid aufzusammeln
            und in die Supplybox zu stopfen. Während ich die Dose Tee aufhebe, denke ich an meinen
            Vater und daran, wie ich zum ersten Mal eine Dose Tee getrunken habe. Aus einer richtigen
            Keramiktasse. Fuck. Ich will hier weg. Sofort. Eben habe ich noch das Taxi vor dem Gebäude stehen sehen
            und gedacht, ich komme nie wieder, und jetzt bin ich schon wieder hier unten in diesem
            bekloppten Wohnzimmer und habe keine Ahnung, was für eine verdammte Scheiße mit mir
            passiert.
         

         »Entsorgen«, befehle ich wütend. Die Supplybox rumpelt und tut folgsam ihren Dienst.

         Nachdem ich mit Aufräumen fertig bin, schnappe ich mir den Essensbehälter mit dem
            Vitaminbrei und versuche, etwas zu essen. Ich habe absolut keinen Hunger. Trotzdem
            löffle ich das Zeug und schlucke. Dazu trinke ich den kalten Tee. Ich sitze auf dem
            Boden, lehne an der Rückwand des Sofas und starre ins Aquarium. Kein einziger Fisch
            schwimmt darin. Ein von Wasserpflanzen umgebenes merkwürdiges Gebilde, das ich nicht
            richtig erkennen kann, steht darin und blubbert. Was soll das?
         

         Alles hier ist irgendwie merkwürdig. Ich kann nicht wirklich in Worte fassen, was
            es ist. Es ist nicht komplett falsch, aber eben auch nicht ganz richtig. Es fühlt
            sich wirklich an, als hätte ich irgendwelche Drogen genommen. Irgendwas, das die Realität
            minimal verändert. Gerade so viel, dass man es bemerken kann, wenn man richtig hinsieht.
            Eine Zeichnung, bei der die Proportionen ein klitzekleines bisschen verzerrt wurden.
         

         Ich muss unbedingt ein paar Stunden schlafen. Mein Kopf tut weh. Und irgendwie vibriere
            ich innerlich. Merkwürdigerweise bin ich kein bisschen müde. Ich schiebe es auf das
            Adrenalin, das seit Stunden durch meinen Körper pumpt. Ich betrachte meine Hände im
            grünen Schein des Wasserbeckens. Sie bluten nicht mehr. Hellrosafarbene Linien scheinen
            durch die Gummihaut, die der Bot mir aufgesprüht hat. Wahrscheinlich werde ich die
            irgendwann abwaschen können, und die Klammern lösen sich von selbst auf.
         

         Aber zuerst muss ich ein paar Stunden schlafen. Ich muss es wenigstens versuchen.
            Da Jessa die Couch belegt und diese Wohnung nicht mal ein Schlafzimmer hat – oder
            einfach nur ein Bett –, werde ich mich wohl oder übel mit dem Fußboden begnügen müssen.
         

         »Licht aus!«, befehle ich, und es wird sofort dunkel. Nur das Aquarium leuchtet noch
            grün und blubbert.
         

         Ich lege den Essensbehälter zur Seite, strecke die Beine aus und schließe die Augen.
            Regungslos lausche ich der Wasserpumpe und dem Beatmungsgerät, die zusammen in einem
            merkwürdigen Rhythmus klingen. Normalerweise machen mich solche Geräusche immer sofort
            müde. Heute leider nicht. Mein Herz schlägt laut und hart gegen meine Brust. Es schlägt
            in meinem Hals und in meinen Ohren. Lichtblitze zucken hinter meinen geschlossenen
            Augenlidern, während Tausend Gedanken durch mein Bewusstsein schießen. Ich sehe Jessa
            vor mir. Sie lächelt und erzählt von sich und ihrer Arbeit in diesem merkwürdigen
            Gebäude. Sie kopiert Datensätze, um Umgebungsraster zu konzipieren? Was soll das heißen?
            Sie weiß es selbst nicht. Ich atme tief ein, versuche, mich zu beruhigen, versuche
            den Lärm in meinem Gehirn auszublenden, mich auf das Blubbern und das Beatmungsgerät
            zu konzentrieren. Jessas außergewöhnlich schöne Lippen bewegen sich vor meinem geistigen
            Auge und formen Worte. Beatmungsgerät sagt sie gerade. Beatmungsgerät. Warum sagt sie ausgerechnet das?
         

         Mein Herz macht einen Satz. Ich reiße die Augen auf. Wie ein Blitz schlägt die Erkenntnis
            in meinen Körper ein. Das kann doch nicht sein? Ich betaste meine Ohren, stecke sogar
            die Finger rein. Nichts. Kein AudioIn. Kein Translator. Warum fällt mir das jetzt erst auf? War ich zu abgelenkt von ihrem
            perfekt geformten Metro-Körper? Von ihren tollen Lippen und den schönen blauen Augen?
            Ich könnte mich gerade selbst schlagen für meine unfassbare Dummheit. Wie kann es
            sein, das Jessa die ganze Zeit über perfektes, akzentfreies Deutsch mit mir gesprochen
            hat, obwohl sie vor knapp zwei Jahren noch Kanadierin war und es kaum fertig gebracht
            hat, meinen Nachnamen fehlerfrei auszusprechen?
         

         Tatsächlich fällt mir nur eine logische Erklärung hierfür ein. Und diese Erklärung
            peitscht einen Kälteschauer nach dem anderen durch meinen Körper. Das hier ist nicht
            echt. Mein Körper ist nicht echt. Diese Stadt ist nicht echt. Nichts von dem, was
            hier passiert, ist real. Das hier ist eine verdammt echt wirkende Simulation. Ein
            Kopfgefängnis. Es gibt keinen Weg, mich daraus zu befreien, außer mein Entführer beschließt,
            mich freizulassen.
         

         Noch nie in meinem Leben hat mich eine Erkenntnis so sehr in Angst und Schrecken versetzt.
            Noch niemals habe ich mich hilfloser gefühlt. Mit aufgerissenen Augen starre ich in
            die grüne Schwärze des Zimmers, dem ich nicht entfliehen kann, egal, wie sehr ich
            es auch versuche.
         

         Und ich dachte allen Ernstes, Kitty Jones hätte es nicht richtig drauf.

      
   
  
   Schritt 4; Analyse I

   »Jessa?«, frage ich, kaum sind die zwölf Stunden Regenerationszeit abgelaufen, die auf dem Fernsehbildschirm angezeigt wurden. »Jessa, kannst du mich hören?« Ich nehme ihr die Atemmaske ab. Der Medibot zieht den Schlauch ein, erwacht aus seiner Starre, fährt die Beine aus und drängelt sich an mir vorbei. Ich sitze auf dem Glastisch vor dem Sofa und bin wohl im Weg. Der Roboter zieht Jessas Decke weg, scannt ihren nackten Oberkörper einmal von oben bis unten ab und leuchtet dann grün auf. 

   Patientin genesen, sagt der Fernseher. Ist klar. Ich glaube diesem scheiß Bildschirm kein Wort mehr. 

   »Jessa! Ich weiß, dass du mich hören kannst«, behaupte ich eindringlich und wahrscheinlich etwas zu laut und unfreundlich, denn der Medibot richtet seine Kameralinse vorwurfsvoll auf mich, während ich an ihrer Schulter rüttle. Ich verringere meine Sprechlautstärke um ein paar Dezibel und rüttle vorsichtiger. Zufrieden krabbelt der Medibot zurück in die Supplybox und verschwindet darin. Er hat seinen Dienst getan. »Wach auf, verdammt! Ich muss mit dir reden.« 

   Ihre Augenlider zucken. Sie hat noch immer Blut in den bunten Haaren kleben, und ihre vorher so ordentlich aufgetragene Schminke ist verschmiert. Ich begutachte die Schnitte in ihrem Gesicht, sie sind über Nacht verblasst und fast nicht mehr zu sehen. Auch die Verbrennungen sehen aus, als wären sie Wochen alt – nicht Stunden. Nie im Leben wäre so etwas in der Realität möglich. Jedenfalls denke ich, dass es so ist. Aber wer weiß, wozu Leute wie Kitty Jones im echten Leben mittlerweile in der Lage sind. Über welche grandiose Technologie sie verfügen. Vielleicht gibt es wirklich schon Medibots, die Schnitt- und Brandwunden innerhalb von Stunden heilen können. Schließlich gibt es auch diese Simulation, die sich so echt anfühlt, dass ich fast nicht gemerkt hätte, dass sie es nicht ist. 

   Langsam kommt Jessa zu sich und öffnet die Augen. Sie dreht den Kopf in meine Richtung und blinzelt mich an. 

   »Was ist passiert?«, fragt sie heiser. Ich bin empört. Für wie dumm hält mich Kitty Jones eigentlich? Glaubt er, ich würde auf die erste beste Metrobraut reinfallen, die er mir vor die Nase setzt? Nur weil sie so schöne blaue Augen hat und viel zu kurze Kleider trägt? 

   »Du weißt genau, was passiert ist, also spar dir den Scheiß«, antworte ich bissig und beuge mich über sie. Meine Reaktion verwirrt sie ganz offensichtlich noch mehr. Jedenfalls tut sie so, als wäre sie verwirrt. »Ich will, dass du mir erklärst, warum ich hier bin und was Kitty von mir will.« 

   Jessa schließt die Augen wieder und denkt nach.

   »Eine Bombe ist neben uns explodiert«, stellt sie nach ein paar Sekunden korrekt fest.

   »Was du nicht sagst«, zische ich augenrollend und verschränke die Arme vor der Brust. »Und jetzt willst du mir wohl weismachen, dass du ansonsten absolut keine Ahnung hast, was hier abgeht. Willst mich davon überzeugen, dass ich mir den ganzen Scheiß nur einbilde und in Wirklichkeit total verrückt bin.« 

   »Wo bin ich?« Sie reibt sich die Augen und sieht sich um.

   »In meiner Wohnung.«

   »Warum bist du so sauer?«, fragt Jessa und versucht, sich aufzurichten. Sie wirkt müde und ausgezehrt. Sie hat sogar Augenringe. Sehr realistisch gemacht, das alles hier. Wirklich beeindruckend. Man könnte fast Mitleid mit ihr bekommen. Aber eben nur fast. 

   »Warum sprichst du Deutsch?«, frage ich sie dann und bin wirklich gespannt, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hat. Jessa stützt sich auf die Ellenbogen und sieht mich befremdet an. 

   »Was?«

   »Warum, verdammte Scheiße, du auf einmal Deutsch kannst? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du noch kein Deutsch gesprochen. Du konntest nicht mal meinen Nachnamen richtig aussprechen«, schimpfe ich und springe vom Glastisch auf. 

   »Laser, ich spreche kein Deutsch. Ich spreche Englisch. Was ist denn mit dir los?«

   »Nein, du sprichst Deutsch! Jetzt gerade! Was ist denn mit dir los?«, wiederhole ich, was sie eben gefragt hat. 

   Sie schüttelt langsam den Kopf. Dann setzt sie sich vorsichtig hin. Jessa stellt fest, dass sie nur ihre Unterhose trägt, und wirkt plötzlich noch beunruhigter. 

   »Weißt du was? Ich gehe lieber. Du hast sie doch nicht mehr alle.«

   Jessa steht mit wackeligen Beinen vom Sofa auf und wickelt sich die Decke um den Körper. Sie drängelt sich an mir vorbei und steuert auf die Tür zu. 

   »Bist du eine KI? Oder ein Avatar? Kitty, steuerst du die aufgedonnerte Plastik-Tussi selbst oder macht das jemand anderes? Hast du sie als Vorlage für einen Char benutzt, weil ich ihr damals auf dieser Party ein paar Sekunden zu lange auf die Titten geglotzt habe, oder hat ihr Auftauchen einen tieferen Sinn?«, frage ich wütend und starre Jessa an. »Komm schon! Sag was! Ich hab dein Spiel durchschaut!« 

   »Wo sind meine Schuhe«, fragt Jessa tonlos. Ich bemerke, dass ihre Hände zittern. Sie krallt ihre Finger fest in den Stoff der Decke und starrt mich aus angsterfüllten Augen an. 

   »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich auf diese bescheuerte Masche reinfalle. Ich hab gecheckt, dass das alles hier nicht echt ist. Ich weiß, dass du mich irgendwie in dieses bekackte Game gesteckt hast in der Hoffnung, dass ich der erstbesten Tussi, die halbwegs geil aussieht, alle meine Geheimnisse verrate. Vergiss es, Kitty. Du kannst die Simulation genauso gut wieder abschalten.« 

   »Okay, ich gehe barfuß. Komm ja nicht noch mal hoch in mein Büro, du wahnsinniger Psycho. Ich habe deine Pistole und glaube mir, ich werde sie benutzen.« 

   Jessa verlässt mein Wohnzimmer und geht in den dunklen Flur mit den sieben Türen. Ich sehe, wie sie irritiert mitten im Laufen innehält, kurz hinter dem Türrahmen stehen bleibt und die Szenerie betrachtet, als hätte sie so etwas noch nie gesehen. 

   »Spar dir den Scheiß! Verpiss dich einfach!«

   Sie streckt mir ihren Mittelfinger entgegen und steuert, genau wie ich gestern, instinktiv auf die mittlere Tür zu. Diese ist allerdings verschlossen. Ich schüttle den Kopf. Das kann keine KI sein. Eine KI müsste doch längst kapiert haben, dass jede weitere Bemühung, mich von der Echtheit dieses Programms zu überzeugen, vergeblich ist. Eine KI würde kein solches Theater mehr veranstalten, oder? Vielleicht ist Jessa auch nur ein NPC? Programmiert, ihr Ding durchzuziehen, egal, wie der Spieler reagiert. Dafür waren die Gespräche mit ihr aber zu intuitiv, finde ich. Sie wirkt zu echt. Ich glaube, sie wird gesteuert. Von irgendwem. Nicht von Kitty selbst. Kitty ist ein sadistisches Arschloch und kann das nicht verstecken. Man hat es gemerkt, als er mit Laura McMillon synchronisiert war. Ich habe die echte Laura kennengelernt, nachdem sie aus dem Koma wieder aufgewacht ist. Sie ist eigentlich ganz anders. Ich mag sie trotzdem nicht besonders, aber alles, was sie damals an Bord der CDG verkörpert hat, war Kitty Jones. Und Jessa hier ist nicht wie Kitty. 

   Sie probiert jetzt die fünfte Tür. Als diese auch nicht aufgeht, rüttelt sie an der sechsten und siebten Tür. Ihr Rütteln wird immer panischer, ihre Bewegungen werden immer hektischer. Sie versucht es als Nächstes mit Tür Nummer 3. Mit Schwung stolpert sie hindurch und verschwindet. Im nächsten Augenblick höre ich einen lauten Aufschrei, und Jessa kommt auf Knien zurückgekrabbelt, richtet sich auf und wirft die Tür hinter sich zu. Sie stolpert über den Saum der Decke und fällt fast wieder hin. 

   »Wo bin ich? Wo hast du mich hingebracht?«, schreit sie und geht auf mich los. Sie schlägt mir mit beiden Fäusten gegen die Brust. Die Decke fällt auf den Boden. Sofort greife ich nach ihren Handgelenken und halte sie fest. 

   »Was willst du von mir, du irrer Scheißtyp?«, schreit sie mich hysterisch an. Sie versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, schafft es aber nicht. Ihre Nase läuft. Die aufgelöste schwarze Augenschminke vermischt sich mit dem Rotz und den Tränen, die nur so aus ihr herausgeschossen kommen. Ihr Anblick macht etwas mit mir. Es fällt mir schwer, sie anzusehen. Abrupt lasse ich sie los. Jessa stolpert zurück und fällt auf den Boden. Obwohl ich weiß, dass das Programm gerade versucht, mich zu manipulieren, zieht sich mein Herz mitleidig zusammen. Sie hat panische Angst vor mir. Ich will nicht der Auslöser für solche schlimmen Gefühle sein. Ich versuche, mich zusammenzureißen. Noch viel weniger will ich mich aber von Kitty Jones manipulieren lassen. Ich muss mich verdammte Scheiße zusammenreißen. 

   »Gehörst du zu diesen Retro-Terroristen? Hast du mich entführt, weil ich für Mr. Jones arbeite?« 

   Retro-Terroristen? Was ist das denn für eine bekloppte Bezeichnung. Ich lehne mich mit der Schulter in den Türrahmen, um irgendwie einen lässigen Eindruck zu vermitteln, denn ich bin mir sicher, Kitty Jones beobachtet gespannt das Spektakel, das ihm hier geboten wird. Ich habe noch nie eine so echt wirkende VR-Simulation erlebt – und ich habe schon viel gesehen und viel ausprobiert. Mich würde wirklich interessieren, wie Kitty meinen Körper verkabelt hat, damit ich so lebensechte Eindrücke erfahren kann. Wie genau er mein Gehirn ansteuert, dass wirklich jeder noch so kleine Reiz übertragen wird. Wenn ich nicht seit mittlerweile 24 Stunden wach wäre, ohne die geringste Müdigkeit zu verspüren, ohne aufs Klo zu müssen oder Durst zu haben, wenn Jessa nicht ganz selbstverständlich in meiner Muttersprache mit mir kommunizieren würde – mir wäre höchstwahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass ich in einer virtuellen Realität gefangen bin. 

   »Laser«, schluchzt Jessa jetzt. Ihre Panik ist in Verzweiflung umgeschlagen. »Bitte tu mir nichts, ja?«, jammert sie und greift nach der Decke auf dem Boden. »Ich mach alles, was du willst. Ich erzähl dir alles, was ich weiß über Kitty Jones. Aber bitte tu mir nichts. Du machst mir wirklich Angst.« Ihr letztes Wort geht in hilflosem Schluchzen unter. 

   Mein Magen macht einen schmerzhaften Satz. Dieser Ton. Ihre Augen. Mir wird ganz anders. Ich glaube, ich kann das nicht aushalten. 

   »Was ist hinter der Tür?«, frage ich betont gleichgültig. Ich will nicht, dass Kitty Jones merkt, wie sehr mich sein Schauspiel beeindruckt. Ich will nicht, dass er merkt, wie nahe mir das alles geht. 

   »Was hinter der Tür ist? Aber … aber weißt du das nicht selbst?«

   »Was ist hinter der verfickten Tür, Jessa?«
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